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| Arnica montana (Linne), Bergwohlverlei, Fallkraut, Luziaus⸗ 
kraut, gelbe Johannisblume. f 


Dieſes Gewaͤchs hat eine ausdauernde Áflige 
mit Faſern verſehene Wurzel, aus welcher 1 bis 
3 Fuß hohe, meiſtens einfache, oder mit eini⸗ 

gen Nebenaͤſten verſehene Blumenſtengel ent⸗ 
ſprießen, die im Monat Juni oder Juli mit 
einer großen gelben Blume gekroͤnt ſind. 


Die Blumen haben einen ſchuppigen Kelch. 
Die weiblichen, zungenfoͤrmigen, oben mit 3 
Einſchnitten verſehenen Strahlen oder Rand⸗ 
bluͤmchen, haben meiſt 5 Staubfaͤden ohne 
Staubbeutel. Der Fruchtboden iſt nackend, 
und die Samenkrone einfach. 


Die Wurzelblätter find eyfoͤrmig, auf 
der Oberfläche dunkelgrün, etwas haarig, un⸗ 
ten blaß grun und gelblich geaͤdert. 


Die Geſchichte 


Dieſe Pflanze waͤchſt auf bergigten Gegen⸗ 
den in Deutſchland, und auch im ſchleſiſch en 
Gebirge an manchen Orten ſehr häufig. 


Sie ift ͤffizinell, darf aber ihrer giftigen 
Eigenſchaft wegen nur von Aerzten verordnet 
gebraucht werden. 


Von einigen Nichtkennern wird dieſe Pflanze 
bisweilen mit einer andern, die ich in der Folge 
abzubilden gedenke, verwechſelt. 


Ihrer zierlichen Blume wegen, verdient ſie 


den Namen einer Zierpflanze, und ein Plaͤtz⸗ 
hen im Blumengarten. ۱ 1 


der Pflanzen 


(Fortſetzung.) 


Alles in der Natur iſt belebt. Auch nadteFel: 
ſenwaͤnde, auf denen ſonſt nichts wachſen kann, 
werden durch die Winde mit dem Samen der 
Flechten bedeckt, der im Herbſte und im Fruͤh⸗ 
lahr, wo er zur Reife gedeiht, durch die, zu 
der Zeit gewöhnlichen Staubregen oder feuchte 
Nebel, zum Keimen gebracht wird. Er waͤchſt 
aus, und bekleidet mit ſeinem Laube den Stein. 
Mit der Zeit treiben Wind und Wetter feinen 
Staub in die rauhen Zwiſchenräume, auch fe: 
ben die vergangenen Flechten ſelbſt eine dünne 
Rinde ab. IUS | 

Auf dieſer Pärgliden ausgeſtreuten Erde 
konnen ſchon die durch Zufall dahin getriebe⸗ 


ster Jahrgang des Naturfreundes 
L 


nen Samen ber Mooſe keimen. Sie dehnen 
ſich dann aus, und machen eine angenehme 
gruͤne Schicht, die ſchon wieder zur Aufnahme 
anderer Gewaͤchſe geſchickt if. Burch das Ber: 

modern der Mooſe und kleineren Pflanzen entſteht 
endlich eine bünne Erdſchicht, die fid mit den 

Jahren vermehrt, und zuletzt zum Wachsthum 
verſchiedener Straͤucher und Baͤume bequem 
wird, bis endlich nach einer langen Reihe 
von Jahren, da, wo ehemals nackter Felſen 

war, ganze Waͤlder mit den praͤchtigſten Baͤu⸗ 
men beſetzt, das Auge des Wanderers ergoͤtzen. 


So ſind die Wirkungen der Natur! Sie 
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werden für das Ganze wohlthaͤtig, geſchehen 
aber nur allmáblig und bleiben allzeit groß. 
Die Mooſe und Flechten vabeleni auf و‎ 
liche Weiſe den unfruchtbaren dürren Sand. 
Die eigenthuͤmlichen Gewaͤchſe des Sandbodens 
ſind faſt alle mit kriechenden, ſich weit ausbrei⸗ 
tenden Wurzeln verſehen; oder ſie ſind ſaftig, 
und ziehen bloß aus der Luft die Feuchtigkeit 
an. Auf ſolche Art wird der Boden durch 
Flechten und Mooſe nach und nach in gute 


tragbare Erde verwandelt. 


Die Moofe überziehen auch die Staͤmme 
und Wurzeln der Baͤume, ſie nehmen aber von 
dieſen keine Nahrung an, ſondern ſie ziehen ſie 

aus der Luft; denn ſie leben bloß von der 
Feuchtigkeit, die ſie aus der Atmosphaͤ⸗ 
re einſaugen. Daher kommt es, daß die 
Mooſe bei warmen trockenen Wetter vertrocknen 
und bei kalter feuchter Witterung wieder friſch 
aufleben. 


Ñ Im Winter ſchuͤtzen fie den Baum vor der 

Kälte, bei feuchtem Wetter vor Faͤulniß, und 
zur Zeit der Duͤrre geben ſie ihre Feuchtigkeit 
dem Stamme, und ſchuͤtzen ihn und die Wur⸗ 
zeln vor dem Austrocknen. 


Die Moo fe haben noch mehr gute Eigen⸗ 
ſchaften: in ihrem Schooße wachſen Pflanzen 
und Bäume eben fo gut, wie in der beſten Gar: 
tenerde. Gleditſch hat verſchiedene Obſtar⸗ 
ten in bloßem Mooſe zur Vollkommenheit ge⸗ 
bracht. : 2 > 


Einige Arten der Moofe leben vorzüglich an 
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feuchten fumpfigen Oertern, z. B. das Zort, 
moos (Spagnum palustre), Stehendech e⸗ 

waͤſſer und Seen werden von ihnen ganz uͤber⸗ 
zogen, und durch die an ſolchen Oertern wach⸗ 
ſende Sumpfpflanzen zuletzt in Wieſen, und 
mit der Zeit in Triften und Aecker verwandelt. 
Nach Tacitus Zeugniß war vormals der ganze 
hercyniſche Wald ein Sumpf, jetzt zeigen ſich 
auf den von ihm beſchriebenen Diftricten frucht⸗ 
bare Wieſen und Aecker. : 


Die Eigenſchaft ber Moofe, viele Feuch⸗ 
tigkeit an fid) zu ziehen, macht, daß jie an 
feuchten Orten am háufigften wachſen. Die 
Berggipfel ſind mit einer zahlreichen Menge 


von Mooſen bedeckt, die alle Feuchtigkeit der 


Wolken an ſich ziehen. Die Menge von Wol⸗ 
ken, welche von den Spitzen der Berge ange⸗ 
zogen werden, und welche die Bergſpitzen be⸗ 
fiandig einbüllen, macht, daß fie nicht alles 
Waſſer faſſen koͤnnen, ſondern daß es ſich in 
Kluͤften und Felſenritzen anſammelt, wo es 
von allen Seiten dem niedrigſten Orte zufließt, 
und endlich in Geſtalt einer Quelle zum Vor⸗ 
ſchein kommt. Mehrere kleine Quellen vereiniz 
gen ſich zum Bache, und mehrere Baͤche ſchwel⸗ 
len endlich zu einem anſehnlichen Strome an. 


Wir verdanken alſo faſt ganz allein den ſo 
unbedeutend ſcheinenden Mooſen die maͤchtig⸗ 
ſten Fluͤſſe, die Austrocknung großer Suͤmpfe, 
die Urbarmachung des unfruchtbaren Bodens 
und das Ben achſen mit Sträuchern und Baͤu⸗ 
men der ſonſt kahlen Felſen. 
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Die Fortſetzung folgt.) 
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Bon dem: Alter der Metalle, 


== Ebe über das Alter der Metalle etwas ge: 
fagt wird, ift es zweckmaͤßig, ber bisher in dem 
Naturfreunde übergangenen Metalle zu 
erwähnen. 1 

Die alfo in den vorhergehenden Blättern 


beſchriebenen Metalle find in Schleſien, wie. 


wir gezeigt haben, einheimiſch, und ihrer an 
der Zahl 14. Zu bieten kann man aber noch 
die auf der Iſerwieſe und im Bober vor⸗ 
kommenden grauſchwarzen Koͤrner rechnen, wel⸗ 
che 84 Procent Titan (ein dunkel kupferrothes 
Metall) geben. Sie heißen Nigrin oder Si: 
derotitsnit, und enthalten noch 14 Proc. 
Eiſen und etwas Braunſteinkalk. Im Bruche 


. Find fie fort metalliſch glänzend. Man hielt 


fie ehemals für Goldkoͤrner. Bis jetzt ſind 28 
Metalle entdeckt: folglich beſitzt der ſchleſiſche 
Grund und Boden nur die groͤßte Haͤlfte derſel⸗ 
ben. Die übrige 13 find demnach: en 
1). das naa. pesin E Note Seite 
¡efes Bandes angeführt 1 
T من‎ QuePTiib er; es ift ein 85 
filberweißes Metall, welches ſchwerer als Blei 
und leichter als Gold iſt. Bei einer Hitze von 
252 Grab Reaumur kocht es, und ſteigt dann 
in Dämpfe auf. Bei einer Kälte von 32 Gr. 
R. unter o wird es feſt, und laͤßt ſich dann in 
dieſer Temperatur wie andere Metalle haͤmmern. 
Es kommt gediegen, vererzt und mit Schwefel 
verbunden Zinnober) vor. Quekſilbergru⸗ 


ben findet man in Indien, China, Japan in 


Amerika, und in Europa, bey Id ria im ſuͤd⸗ 


lichen Deutſchland, auch gewinnt Böhmen 
und Zweybruͤcken jährlich eine nicht unbe: ` 


trähtlide Quantität Quekſilber. Es ift der 
Geſundheit, beſonders als Kalk, ſehr ſchaͤdlich. 
3) Wis muth iſt ein roͤthlichweißes, ſproͤ⸗ 
des und ziemlich hartes Metall, das ein blaͤt⸗ 
teriges Gefüge hat, bey einer Hitze von 190 
Gr. R. ſchmilzt, und nur etwas leichter als 
رج میت‎ Die davon gemachte weiße Schminke 
1 aͤdlich. P 
T ei Uran ift dunkelgrau, nicht hart, aber 
fpröde und aͤußerſt ſtrengfluͤſſig. 
5) Tellur hat eine zinnweiße Farbe, ei⸗ 
nen vollkommenen Metallglanz, einen gerad⸗ 


blätterigen Bruch, und iff ſehr forbbe, und 
leicht zerreiblich. : 5 ١ 

Da die übrigen Metalle noch Seltenheiten 
find, fo begnügen wir uns nur ihre Namen an⸗ 
zuführen; diefé find: 6) Chrom, 7) Tan⸗ 
tal; 8) Gereríum; 9) Columb; 10) Fri 
dium; 11) اه‎ 8:01 1107۹۰7 12) Palladium; 
13) Rhodium. 

Auch bei diefer Anzahl von Metallen wir 
es noch nicht bleiben: denn es iff noch nicht 
lange her, daß man kaum die Haͤlfte der bis 
jetzt bekannten Metalle kannte. ۱ 

Die Metalle überhaupt find unter den Mia 
neralien diejenigen Körper, welche vonjeher die 
Naturforſcher am meiſten beſchaͤftiget haben. 
Ihre Eigenſchaften ſind ſchon alle von der Art, 
daß fie dem Phyſiker hinlaͤnglichen Stoff zum 
Nachdenken und zum Grperimentiren darbieten. 


Geht man nun aber in dieſer Wiſſenſchaft wei⸗ 


ter, und verlangt man den Urſprung der Me⸗ 
falle zu erforſchen; fo ſtoͤßt man auf ein Feld 
von Schwierigkeiten, die zu beſeitigen dem 
menſchlichen Verſtande kaum gelingen bürfte.. 
Gluͤcklicher kann das Alter der Metalle, 
als ihre Entſtehungsart, ausgemittelt werden. 
Denn hiebei liegt etwas zum Grunde, worauf 
ebaut werden kann. Dieſes ſind die Geburts⸗ 
rter, wo die Metalle gefunden werden. IE 
ein Ort, oder die Lagerſtatt n eu, wo ein Me⸗ 
tall gefunden wird, ſo kann unmöglich das Me: 
tall alt ſeyn; obgleich das Gegentheil kein 
ſtrenger Beweis iſt: daß nehmlich ein Metall 
alt ſeyn muͤſſe, weil feine Umgebungen alt ſind. 
Sf es denn der Moglichkeit zuwider, Daf etwas- 
Neues in einer alten Hülle entſtehe? ۱ 
Obgleich nun das Alter der ۸ 
kein unumftößlicher Beweis für das Alter der 
Metalle ſelbſt iſt; ſo kann man doch mit Wahr⸗ 
ſcheinlichkeit anehmen, daß das Metall alt fen, 
welches immer alte Umgebungen hat, und nie 
in einer neuen Lagerftätte gefunden wird. i 
Die Lagerfiátte der Metalle find aber die 
Gebirgsarten Die Entſtehung dieſer Gez: 
birgsarten wird in 4 Zeitepochen eingetheilt. : 
Die aͤlteſten Steine und Gebirgsarten, und 
die der erſten Zeitepoche angehören, nennt man. 
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۱ Urgebirgsarten. An dieſe grenzen die ſpaͤ⸗ 
ter entſtandenen چا‎ SE نہر‎ 
P ten; darauf folgen imEntftchen die Floͤtzge⸗ 
۱ birge, und die neueſten aller Gebirgsarten 
‚find ias Ae اناد متها‎ ۱ 
/ Auf das Alter diefer Gebirgsarten geſtuͤtzt, 
hat der Kin. Preuß. Geheime Oberbergrath 
Karſten in einer Abhandlung das Alter der 
meiſten bis jetzt bekannten Metalle zu beſtim⸗ 
men geſucht. Wir geben hier bloß das Reſul⸗ 
; tat feiner Unterſuchung. 

۴ Das 98 afferblei, Molybdaͤn, ſcheint 
3 das áltefte unter allen Metallen zu ſeyn: denn 
E kommt ín den aͤlteſten Sreinarten, im 
E ranit mit Feldſpath, Quarz und Glimmer 
nicht nur unregelmäßig gemengt, ſondern ſechs⸗ 
ſeitig, tafelartig, kryſtalliſirt vor. Dies deu⸗ 
tet den hoͤchſten Zuſtand der Ruhe in der Alte 

|. en Urzeit an. : 
E Das Zinn iſt wenig jünger, wo nicht eben 
^ fo alt, und ift ebenfals im Granit und nurin 

ahnlichen Urgebirgen zu finden. e 

Das Scheelmetall hat gleiches Alter und 
gleichen Geburtsort mit dem Zinn. Cererium 
| fällt in dieſelbe Zeitperiode, und iſt in dem rothen 
i Tungſtein enthalten. Eben fo alt ift Tan⸗ 


Der 


LAAN 


tal, und wenig jünger. Gbromium. Eben 


ſo findet fih Titan nur in den Graniten und 

Urgebirgen der ſuͤddeut Jen und ſchweizer 2 

pen, und in Hornblendſtein des kalten Norwe⸗ 
bo Je ce 


: 
| = ) aE 5 
| : Arſenik aber ‚gehört ſchon in die zweite 
۱ Zeitepoche, und iſt viel Alter, als das 2 
ſchengeſchlecht, dem es ein fo 8 
Gift iſt. In der Verbindung mit Sauerſtoff, 
E als Rauſchgelb und Sandarak, ſcheint ber 
e Arſenik fpáter entſtanden zu ſeyn. Kobalt 
d iſt fpáteren Urſprungs. Eiſen lauft alle Pe⸗ 
dioden der Zeit durch, und ſcheint zu jeder 
2 Zeit entſtehen zu konnen. Kupfer ift auch 


Naturfreund. 


jünger als das Gold. 


iſt das neueſte iu der Entſtehung aller Metalle. 
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mehreren Zeiten eigen, bod aber meiſtens noch 
in die zweite Zeitperiode zu ſetzen. 


Das Gold ſcheint zwar bisweilen feiner 
Entſtehung nach in die ältere Zeit zu gehören; 


‚größtentheils aber find Urſachen vorhanden, 
es in die Mittelzeit zu ſetzen. Tellur, 
das man bis jetzt nur in Siebenbürgen gefun⸗ 


den hat, iſt von gleicher Zeit, oder weniger 
Spießglas hat mit 
den vorigen beiden gleiche Entſtehungszeit, und 
Silber gehoͤrt ebenfalls in das Mittelalter: 
doch findet man Spuren von Silber, das ſeine 
Entſtehung im Uralter haben kann. Uran iſt 
mit dem Silber gleichzeitig, und Wismuth 
gehört auch hieher; doch aber iſt der geſchwe⸗ 


-fette, Bismuth, der felten vorkommt, älter, 


Nickel kann eben nicht Älter ſeyn als Silber. 
Das Nideloryd (Nickelkalk) ertheilt dem 


Chryſopras die M Farbe, und 
durchdrang alfo in jener Zeit die Spalten der 
Serpentingebirge, 


Blei ۱۳ viel jünger als die vorigen, und 
gehört ber neueren Zeit an. Denn man findet 
es groͤßtentheils in Floͤtzgebirgen. Zink“) 


rift ein unzertrennlicher Gefaͤhrte des Bleis, und eben 


fo alt als dieſes. Mangan oder Braunfteinmes 
tall gehört, wie das Eiſen mehreren Zeitperioden 
an, iſt aber doch meiſtens neu. QAuekſilber aber 


Das Alter des Platin 6 und der mit dieſem ver: 
bundenen Metalle, iſt des entfernten Geburtsortes we⸗ 
gen noch nicht entſchieden. ۱ 

In kurzer ueberſicht gehören in folgender Ord: 

n; 


nung bem Entſtehen nach alſo a 


Der L urzeit; Molybdaͤn, Zinn, Scheel, Gere: 
rium, Tantal, Chromium, Titan. 

Der II Zeitepoche; Arſenik, Kobalt, Kupfer. 2 

Der III. Zeit; Gold, Tellur, Spießglas, Silber, 

Uran, Wismuth, Nickel. ; 

Der IV. Zeit; Blei, Zink, Braunſtein, Quekſil⸗ 
ber. 


Das Eiſen lauft alle Perioden durch, und Platin 


und andere find ungewig, 


) Zu S. 32 dieſes Bandes iſt-hinzuzuſetzen vergeſſen worden: daß der Zink nach einer neueren 


Entdeckung bey einem gewiſſen Grade der Hitze, oder durch langſames Haͤmmern ſehr geſchmeidig 


d NEN und dehnbar gemacht werden kann. Auf dieſe Art wird der Zink durch Walzen zu duͤnnem Ble⸗ 


K zé 
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he gemacht, das als Deckungsmittel ber Dächer. bie beſten Dienfte leiten kann. 
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“Yunx torquilla (Linne) der Wendehals, Drehhals, Drehvogel. E. 


„ UL Ord. ste Gattung (Sed tein). Die 
fer Vogel ift in Deutſchland der einzige bis jost 
bekannte ſeines Geſchlechts. Außer dieſem 
giebt es noch eine auslaͤndiſche Art. ۱ 

In Hinſicht feiner Kletterfuͤße, feiner lan⸗ 
gen Zunge, des Mangels des Blinddarms, 
ſeiner Nahrung, Stimme und ſeines Betra⸗ 
gens, ſo wie im Neſterbauen, gleicht er den 
Spechten; feinem Gefieder nach aber den 
Saͤngern. 7 

Gr hat die Größe einer gemeinen ۰ 
lerche, nehmlich etwas über 7 Zoll Lange 
und 115 Zoll Flügelbreite. Der Schnabel ift 
3 Zoll lang, gerade, vorn ſpitzig, und an der 
Wurzel breit zulaufend. Beide Kinnladen 
ſind von gleicher Laͤnge, und die obere iſt in 
der Mitte mit einer ſcharfen Kante verſehen. 

Die Naſenlöcher find unbedeckt, und befinz 
den ſich in Vertiefungen an der Stirn nahe bey 
einander. Der Schnabel iſt im Sommer et⸗ 
was blaͤulich, und im Herbſte gruͤnlich braun. 
Die Schnabelecken ſind gelblich, und die Au⸗ 
gen braun. Die Zunge ift 3 Zoll laag, wurm⸗ 
fórmig, und mit einer Hornſpitze verfehen, 

welche feine Widerhaͤkchen hat. 

Die Fuge find kurz, und grünlich blaß⸗ 
braun. Die beiden aͤußern Zehen ſind 1 Zoll 
lang, und mit ſtarken Nägeln verſehen; die 
beiden innern ſind nur halb ſo lang, und haben 
viel kleinere Nágel. 

Der Schwanz hat keine ſo ſtarke elaſtiſche, 
ſpitzig zulaufende, und zum Anſtaͤmmen einge: 
richtete Federn, wie der Schwanz der Spechte, 

ſendern fie find febr weich und abgerundet: 
Denn er fie ausbreitet, ſo geben fie dem 

Schwanze ein föcherförmiges Anſehen. 

Sein Gefieder iſt nicht mit den blendenden 
Farben eines Spechtes geziert; ſondern mit un⸗ 
zaͤhligen kleinen ſchwarzen Punkten beſprengt, 
die mit größern, in gewiffer Ordnung anges 

brachten mannigfaltigen, hell⸗ und dunkelbrau⸗ 


ater Jahrgang des Naturfreunde 


nen und auch ganz ſchwarzen Flecken abwech⸗ 


fen, die, in der Nähe betrachtet, den Vogel 


vortrefflich zieren. In der Ferne aber erſcheint 


er grau. e 
Da ich glaube durch eine richtige, obgleich 
etwas verkleinerte Abbildung, das Colorit des 


Vogels deutlicher zu erklaͤren, als durch eine kurze 


Beſchreibung; ſo bemerke ich nur bloß das hier 


im Bilde nicht Sichtbare: nehmlich die Farbe der 


Bruſt, welche ſo wie die Kehle und der Hals licht 
roſtbraun, und mit ganz dunkelbraunen Quer⸗ 
ſtreifen geziert ſind, die am Leibe etwas kuͤrzer 
werden, und eine pfeilfoͤrmige Geſtalt erhalten. 
Ferner, daß vom Scheitel ber den Nacken und 
Oberhalſe ein ſchmaler dunkelroſtbrauner mit 
ſchwarzen Laͤngsflecken gemiſchter Streifen ſich 


bis über den Rüden zieht, wo er ſodann brei⸗ 


ter wird, und wie die Abbildung zeigt, ſich 
ſpitzig verlauft. 


Die Weibchen find von den Männchen durch eine : 


etwas mattere Farbe unterſchieden. Die ۶ 
chen ſind aber auch ſelbſt nach ihrem Alter mehr 
oder weniger licht, und mit dunkelen Flecken 


gezeichnet. 


Wir bemerken in Schleſien diefen Vogel 
nur im Sommer, beſonders aber im Fruͤhlinge, 
wenn er ſeine rufende Stimme in der Paarzeit 
hoͤren laͤßt. Man nennt ihn hier deshalb im 
سم‎ Ausdrucke den Weibermannn. 

en Namen Wendehals, Drehhals tc. 
giebt man ihmaber wegen der ſonderbaren Dre⸗ 


hungen, die er mit dem Halſe und mit dem 
Kopfe macht; dabey firáubt er nicht ſelten die 


Kopffedern haubenartig in die Höhe, und brei⸗ 
tet den Schwanz aus. 


Seine Nahrung ſind Inſekten, die er theils 


an Baumſtaͤmmen, wie der Specht, ober auf 
der Erde findet. 


Er niſtet jähelid nur ein Mal; er bauet 


fein Neſt in hohle Baume, und legt 8 bis 16- 


glangend weiße Eyer, 
9. 
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Von den Feinden und Waffen der Vogel. 


Da die Vögel, wie in der Natur uͤberh aupt 
geſchieht, vielen andern Thieren zur Nahrung 
dienen muͤſſen; ſo haben ſie mit vielen Feinden 
zu fámpfen, die theils fie und ihre Jungen, 
theils ihre Eyer rauben. Vorzüglich giebts uns 
ter ihnen ſelbſt eine Menge ſolcher liebloſen Ge⸗ 
ſchoͤpfe, die fie unaufhörlich verfolgen. Man 
nennt dieſe Raubvogel. Andere Feinde haz 
ben ſie unter den Saͤugethieren, wie wir z. B. 
bey Beſchreibung des Marders und der Wieſel⸗ 
arten gezeigt baben. Auch von verſchiedenen 
Inſekten und Würmern haben fie mancherley 
Plagen auszuſtehen. 

egen die erſteren Feinde ſind zwar die Voͤ⸗ 

gi mit wenigen Waffen verſehen; allein fie 

dürfen ihrer auch nicht viel, da ſie ihnen nicht 

ſelten durch den ſchnellen Flug entkommen 
koͤnnen. 

Dann find einige Voͤgel durch ihr Gefieder 
zum Bewundern ſo ſtark gepanzert, daß oft die 


Angriff; bey andern die 


Flintenkugel, wie z. B. beym Kontur, und 
die Schrotkoͤrner von dicht defiederten Waſſer⸗ 
voͤgeln, ohne eine Verletzung zu machen, ab⸗ 
prallen, beſonders wenn nicht gegen den eich 
der Federn geſchoſſen wird. 

Bey vielen dient der verſchieden gebaute 
Schnabel zur Vertheidigung, oder auch zum 
Flügel, wie bey den 
Schwanen, welche zum Schlagen darin große 
Stärke beſitzen. Einige halten ihre Feinde 
durch ihren unangenehmen Geruch, oder durch 
ihr ungenieß bares Fleiſch von ſich ab. Viele. 
ſetzen fid mit ihren ſpitzigen und ſcharfen Rr ale 
len zur Wehre: die Männchen mancher Haus⸗ 
vogel haben hinten Sporen an den Beinen. 
Der Strauß und einige Sumpfobgel haben 
kurze Stacheln an den Fluͤgeln, und wenige 
haben ſogar Hörner auf dem Kopfe, womit fie 
Widerſtand leiſten, z. B. der Nas ٤7 


سسسب — — —— — — 


Von dem Alter der Voͤgel. 


«t irgend das Alter einer Thierklaſſe merk⸗ 
würdig, fo ift es das der Vögel. Die Voͤgel 
werden fogar aͤlter als die Saͤugethiere, 

nicht immer in Hinſicht der wirklichen Jahre, 
ſondern im Bezug ihres Wachsthums. Denn 
bei den Saͤugethieren dauert das Leben vier bis 
ſieben Mal länger als die Zeit ihres Wachs⸗ 
thums: bey den Vögeln aber 15 bis 30 Mal 
laͤnger, als ihre Wachs zeit. Die Urſache 
ſcheint in ihrem Knochenbau zu liegen. Denn 


das Gewebe und das Weſen der Vogelknochen 
ift lockerer und leichter, und bleibt alfo länger 
porös, biegſamer und unverhärtet, als bey 
ben Saͤugethieren. Die Tauben werden 22 
Jahre; ſogar in der Gefangenſchaft werden 
Gänſe, Finken, Srieglige über 24 Jahre; 
Adler und Papagayen uber 100 Jahre alt, und 
von Schwanen erzählt man, daß fie 300 Jahre 
follen gelebt haben. 
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Vom Granit,, Gneis und Porphyr. 


Im vorhergehenden Stuͤcke nannten wir 


tof die verſchiedenen Gebirgsarten im All⸗ 
ggemeinen, 


was über fie ins Beſondere zu fagens- 


At urgevirge; als die alteſten Steinar⸗ 


ten, ſind die Stütze, auf welcher alle übrigen 
ebirgsmaſſen ruhen. Sie ſcheinen unmittel⸗ 


bar aus dem Waſſer bervorgegangen zu ſeyn; 
denn ſie tragen alle Kennzeichen einer Erzeu⸗ 

ung auf dem naſſen Wege. Sie ſind in einem 
سس‎ gebildet, wo weder Thiere noch ۰ 


zen die Erde bewohnten: daher koͤnnen ſie auch 
in ihrem Innern keine Ueberreſte von organi⸗ 


[den Korpern enthalten. Die Steinarten, 
welche in Urgebirgen vorkommen, ſind ſehr man⸗ 
Diejenigen, welche in Sdhlefien: 


nigfaltig. ] 
vorkommen, wollen wir etwas deutlicher bes: 
ſchreiben. Dahin gehoͤrt zuerſt た 


Der Granit. Diefer iff wahrſcheinlich 


die áltefte Steinart, und beſteht aus Glim⸗ 
mer, Quarz und Feldſpath. “) 


Das Hauptkennzeichen des Granits ift:: 
daß dieſe Gemengtheile in einem koͤr⸗ 
nigen Gewebe ohne eine beſtimmte 
Ordnung mitund untereinander ver⸗ 
bunden ſind, und daß der Glimmer ge⸗ 
woͤhnlich den geringſten, der Feldſpath 
aver den größten Theil ausmacht. 


Der Granit beſteht nicht immer einzig 
und alin aus bieten drey Gemengtheilen; es 
find ihm, aber nur zufällig, bisweilen auch 
andere Shine beigemiſcht, z. B. rothe Gra⸗ 
naten, Spickſtein, Opal und viele andere. 


Nicht nur be hoͤchſten Gebirge beſtehen aus 
Granit, ſondem man finder ihn auch in nie⸗ 


— -- NAY 


Jetzt können wir nicht umhin et⸗ 


drigen Gegenden; und fo tief in dem Innern 
ae als die Menſchen nur eingedrungen 
nd. 


Man unterſcheidet FleinkSrnigen und 
gtogrornigen Granit.. Der Fleinkörs 
nige findet ſich meiſtens in Ebenen, z. B. 
onu ا‎ und Sd weidnig. Grog: ` 

oͤrnig iſt er z. B. auf der Rieſenkoppe. 
Ueberhaupt iſt der Granit im Rieſengebirge 
eine ſehr gemeine Steinart. 9۶۴ 
Granitberge find noch die Reihe Berge, welche 
von Strehlen bis gegen Krummendorf 
p Norden gegen Suͤdoſt und-Súden fid) pins - 
ziehen. 


Abaͤnderungen des Granits ſindet man 
bey Schreiberau. Er beſteht aus roͤthli⸗ 
chem und weißen Feldſpathe, roͤthlichgrauen 
Quarze, und ſchwarzem Glimmer: er i groß⸗ 
oft aber auch Eleinkörnig:- Andere Abánbetun: 
gen findet man z. B. bey Hirſchberg, am 

tes huüͤbelbey dom nib; am Ochſenberge 
bey Kupferberg; auf dem Kienaſt; auf der 
Sferwiefe und an vielen andern Oertern. 
Mit ſchwarzem Shirl, als zufälligen Gemeng⸗ 
theil, findet man den Granit bey Friede: 
berg am Queis; am Langenberge bey Quer⸗ 
bach; bey Giehren. Mit Hornblende bey 
Rothe bau; mit Speckſtein zu Krumm⸗ 
bůbel; mit grünem Talk beym rothen Floſſe 
hinter Schreiberau; mit Amethyſt bey 
Lang waſſer und Muͤhlſeifen ic. ۱ 


Der Gneis. Diefe Steinart hat ebenfalls 
diefelbe Gemengtheile wie ber Granit. Die 
Unterſcheidungsmerkmale beſtehen darin: daß 
dieſe Gemengtheile beim Gneis in einem 
ſchiefrigen Gewebe miteinander verbunden 
ſind; und daß der Glimmer den Hauptge⸗ 


+) Die Erklarung dieer und anderer Wörter aus der Mineralogie werden in der Folge vorkommen. 
Alles auf einem Blatte und auf ein Mal zu geben, wie manche wünſchen, ift nicht möglich, — 


€ 
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mengtheil auspeadf. Der Feldſpath und der 
Quarz find faſt immer in gleicher Quantität 
vorhanden. Zufällig trifft man auch rothe 
Granaten, Schoͤrl, Hornblende und Talk in 
ihm an. ; 


Der Gneis rubet gewöhnlih auf Granit, 
und wird von Thonſchiefer, Sandſtein, Por- 
phyr, Serpentinſtein, Kalkſtein, Baſalt, und 
hoͤchſtſelten von Granit bedeckt. Im Gneis 
brechen die meiſten Erze; im Granit findet man 
wenig Metall. : 7 


Der Gneis iſt ebenfalls eine fehr gemeine 
Steinart, und macht mit dem Granit den 
größten Theil der ſchleſiſchen Steine aus. ۶ 
zuͤglich haufig kommt er auf den Bergen und in 
den Thálern unferes Gebirges vor. Die auf 
der Schneekoppe befindlichen ſogenannten Veil⸗ 
chenſteine ſind Gneis. 


Fir Liebhaber und Anfaͤnger in der Mine: 
ralogie nennen wir noch folgende Oerter, wo 
Gneis zu ſinden iſt. Auf dem Schwarzberge 
bey Schreiber au; bey Kaiferwaldan; 
am Keſſelberge bey Gihrenz am Merzberge 
bey Friedebergzebey Flindsberg, Gieh⸗ 
ten, Kemnitz, Birngrütz, Lang m ۶ 
fer, Lahn, Husdor fe. ۱ 
Der Porphyr. Auch dieſer iff eine ge: 
mengte Steinart. Allein er beſteht immer aus 
einer Hauptmafſe, die entweder verhärteter 
„Thon, oder Hornſtein, oder Pechſteſn, oder 
Quarz, oder Obſidian, oder dichter Feld⸗ 
pa ift, und in welcher dann Feldſpath, 
gar, auch Hornblende und Glimmer fleck⸗ 
weiſe eingemengt und zerſtreut vorkommen. 


Von der Hauptmaſſe, aus welcher der Por: 
5yr befteht, bekommt er feinen Nebennamen: 
3. B. Thonporphyr, Hornſteinporphyr 


Zweigen, Sträuchern zc. ähneln, 


7 Y ۰ 


rt c. Benz zahlt 6 Arten, und 7٣٥ 
führt 12 Arten von Porph ye an. 1 


Dieſe Steinart enthält auch noch 7 llig 


rothe Granaten, Chalcedon, Carneol, Ame⸗ 


thyſt 20 


Von Farbe iſt er ſehr verſchieden: man ſin⸗ 
det ihn grau, gruͤn, ſchwarz und von mancher⸗ 
ley Abaͤnderungen. Der dunkelrothe wird am 
meiſten geſchaͤtzt. Die haͤrteſten wurden ehe; 
dem in der Bildhauerei und in der Baukunſt 
benutzt. - > 


Der Porphor ift in Schleſien ebenfalls 
nicht ſelten: man findet ihn in den Gebirgsge⸗ 
paralela Orten z. B. am Wildenberge 

ey Schönau; roth, gelb, grau, bey Roz 
fenau; mit Dendriten“) bey Altenberg, 
Kupferberg; grün und roth bey Polni fds 


hundorf im Hirſchbergiſchen Kreiſe. Im 


Gläsifchen findet man den Porphyr vorzuͤ⸗ 
lich bey Friedrichsgrund, Kieſlingswal⸗ 
de, Ludwig sdorfundBeutengrund, me 
er aus dem Schweidnitziſchen uͤberſtreicht. 


In dieſem Fürſtenthum ift der Por phyr 
überhaupt ſehr gemein, und iſt eigentlich Horn: 
ſteinporphyr. Mit rauchgrauem Quarz 
und Feldſpath findet man ihn am Giersberge 
bey Altwafffer; mit Feldſpath am Brunn⸗ 
berge bey Friedland; am Buchber ge bey 
Waldenburg; bey Gharjottenbzun ^ 
Doͤrnhau; mit Quarz und kleinen Bleigtoa 
würfeln bey Gahlau; bey Neuhaus, Wuͤ⸗ 
ſtewaltersdorf, Schömberg, und en ſehr 
vielen andern „Derfern. 


Im Winziger Kreiſe, in der Gegend um 
Gimmel, fand der verſtorbene Konmer > Gal: 
culator Kapf in Geſchieben Hoͤnen rothen 
Porphyr, größtentheils in abgerundeten Stir 
cken mit verwittertem Selo fpa, auch mit Horna 


blende. 


Dendriten find don Natur auf den Steinen entſtandene Zeichnungen, pole kleinen Bäumchen‏ رم 
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Cobitis Fossilis (Lin. ), der Schlammpeizker, Wetterfiſch, 
Wettergrundel. 1 : | 


Diefer Fife gehört zu dem Geſchlecht der 
Schmerlen, die alle einen oalfórmigen Kör⸗ 
per, hervorſtehende Augen, einen kleinen läng- 
lichen, ſchuppenloſen, mit Bartfaſern verſehe⸗ 
nen Kopf haben. Linne zählt 5 Gattungen 
derſelben, von denen außer dem Schlamm: 
iate nod) zwei andere Arten in 1 
inb. 


Der Schlammpeizker hat an der Ober: ` 


lippe 6 große, und an der unteren 4 kleinere 
Bartfaſern. Er wird gegen 10 Zoll, ſel⸗ 
ten 18 Zoll lang. i - 
In ber Kiemenhaut find 4, in ber Bruſt⸗ 
floſſe 11, in der Bauch » und Afterfloffe 8, in 
ber Schwanzfloſſe 14 und in der 7 
Strahlen. : 
Die Mundoͤffnung iſt laͤnglicht, 
Kinnlade mit 12 kleinen ſpitzigen Zähnen: bes 
ſetzt, von welchen der dritte, vierte und fuͤnfte 
vor den übrigen hervorſtehen, und oben mit cí: 
nem Knoͤtchen verſehen find. Die Zunge iſt 
klein und ſpitzig, und die Nafenlöcher ſtehen 
dicht an den Augen. Der ſchwarze Stern der 
Augen iſt mit einem goldgelben Ringe umgeben. 
Auf dem ganzen Körper iſt die ſchwarze 
Farbe die herrſchende, und ihn ſchmücken ber 
Lange nach hinlaufende gelbe und braune Strei⸗ 
fen, an denen hier und da Flecke erſcheinen. 
Der orangenfarbíge Bauch ift mit ſchwarzen 
Punkten beſetzt; auch die Bruſt⸗Rücken⸗ und 
chwanzfloſſen (inb gelb, und ſchwarz geſprengt. 
Die Oberfläche des Koͤrpers iſt mit Schleim 
bedeckt, unter welchem ſehr kleine und zarte 
Schuppen liegen, die man durch ein Vergroͤße⸗ 
rungsglas um deſto beſſer ſehen kann. 

„Der Aufenthaltsort dieſes Fiſches it (um 
pfiges und moraſtiges Waſſer, es mag 
nun in Teichen oder Fliffen beſtehen. Der 
Schlammpeizker hat ein ſehr zaͤhes Leben, und 
erſtickt daher weder unter dem Eiſe noch 


a up 6 


ter Jahrgang des Naturfreundes 


جیس تد اب 


und jede 


im Moraſte, fo lange noch ein wenig Waſſer 
zuruͤckbleibt: ſelbſt wenn das Waſſer vertrock⸗ 
net iſt, ſindet man ihn bisweilen noch lebend 
in dem feuchten Schlamme. Dieſes hat einige 
zu dem Irrthum veranlaßt, daß dieſer Fiſch aus 
der Erde komme. : ۱ 

Im Winter verbirgt er fid in ben Schlamm, 
und im Frühjahr kommt er hervor, und fest 
feinen Laich an die Kräuter ab. Man hat bey 
ibm, wie Bloch erzählt, gegen 37000 bräunlis 
che Eyer von der Größe des Mohnſamens ges 
funden. Man ſieht hieraus, wie ſtark er fid) 
vermehrt; allein durch den Raub des Hechts, 
des Barſches, des Krebſes, der ihn oft jung 
faͤngt, und des Froſches, der gern nach ſeiner 
Brut gehet, wird er wieder vermindert. Er 
nährt fic) von Würmern, Inſekten, Fiſchbrut 
und fetter Erde. 

Als Speiſeſiſch wird der Schlampeizker 
nicht ſehr geachtet; doch aber ſoll er leicht ver⸗ 
daulich ſeyn, und wird geroͤſtet oder marinirt 
am Geſchmack den Neunaugen gleich gefunden. 
Er iſt auch als ein Wetterprophet ruͤhmlichſt be⸗ 


kannt: zu dieſem Zweck ſetzt man ihn in ein ge⸗ 


ráumiges Glas voll Waſſer mit etwas fetter 
Erde verſehen. Woͤchentlich giebt man ihm 2 
Mal friſch Waſſer, und ſetzt ihn an einem ru⸗ 
higen Ort an das Fenſter. Vor Eintritt eines 
Sturmes oder Gewitters wird er unruhig, 
trůbt das Waſſer, und ſteigt in demſelben auf 
und ab. Bey ſtiller Witterung liegt er ruhig 
auf dem Grunde. Auf dieſe Art zeigt er das 
Wetter auf 24 Stunden vorher an: aber über 
ein Jahr wird man ihn ſelten in Stuben lebend 
erhalten. : 

` Wichtigere Dienſte leiſtet der Schlammpeizker, 
wenn er zur Reinigung der Waſſerleitungen ge⸗ 
braucht wird. Man ſteckt ihn in die verſtopften 
Roͤhren, wo er ſich dann durcharbeitet, und dem 
Waſſer wieder Raum zum Durchfließen macht, 
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Von ber Fiſchhaͤlterey und dem Fange der Fiſche. 
: (Fortſetzung.) 


Zu der Seite 18 dieſes Bandes abgebro⸗ 
chenen Belehrung uͤber das Verſenden der Fiſche 
iſt noch zu merken, daß bei weiten Reiſen das 
Waſſer in den Faͤſſern von Zeit zu Zeit mit flie⸗ 
ßendem Waſſer erneuert werden muß; beſon⸗ 
ders bey denjenigen, die ſich nur allein im flie⸗ 
ßenden Waſſer aufhalten, wie die Forellen. 
Im Sommer darf man die Gefaͤß e nur halb mit 
fo viel Fiſchen verſehen, als im Winter; weil ſie 
zu dieſer Jahreszeit mehr friſche Luft noͤthig 
haben. Ueberhaupt muß ihnen immer ein freier 
Zutritt der Luft gelaſſen, und die heftige Er⸗ 
ſchutterung des Waſſers, als auch bei offenem 
Spundloche das Ausſpritzen des Waſſers, ver⸗ 
mieden werden. Denn durch heftige Erſchuͤt⸗ 
terungen leiden die Fiſche ſehr viel, und wer⸗ 
den durch das Aneinanderſtoßen nicht felten ۶ 
letzt. Man ſucht allzu ſtarke Bewegungen des 
Waſſers dadurch zu vermindern, daß man ei⸗ 
nen Strohkranz in das Gefaͤß legt. 
ſpritzen des Waſſers wird dadurch vorgebeugt, 
Daß man eine hölzerne viereckige Roͤhre, die 
nach oben zu immer enger wird, auf das 
Spundloch aufſetzt. Oben muß die Röhre mit 
einer durchloͤcherten Klappe verſehen ſeyn, da⸗ 
mit die dufere Luft Zutritt hat. Am beſten iſt 
es, wenn die allzugroße Entfernung kein Hin⸗ 
derniß iff, die Fiſche zu tragen. Uebrigens ver⸗ 
ſteht es ſich von ſelbſt, daß die Fiſche beim Ein⸗ 

en und Herausnehmen nicht geſtoßen, ge⸗ 
drückt oder ſtark angegriffen werden mijjen. 


Zum Fortpflanzen nimmt man entweder 
aus gewachſene, um fie durch den Rogen zu 
vermehren (zu 4 Milcher 1 Rogner, ) oder drei⸗ 


Dem Aus⸗ 


bis vierjährige Junge: die einjährigen ind zu 
dieſer Abſicht noch » zart. مس یہر‎ 


Den Raubfiſchen muß man beym Einſe⸗ 
tzen diejenigen Fiſcharten mit zugeſellen, welche 
ihnen zur Nahrung dienen. Hiezu ſchicken 
ſich die ſo wenig geachteten Weißfiſche, wie 
das Rothauge, die Güfler und Giebel am 
beſten. Auch laͤßt ſich hiezu der Stint und 
Gruͤndling gut gebrauchen, weil fie mit den 
Raubfiſchen gleiches Waſſer lieben. 


Da es auch für Landwirthe und Liebhaber 
der Fiſcherey von Nutzen ſeyn kann, die Werk: 
zeuge kennen zu lernen, womit man ſich der 
Fiſche bemaͤchtigt; ſo ſollen hier und in der 
Folge einige dergleichen Werkzeuge kurz beſchrie⸗ 
ben werden. 


Der Aalfang. Dieſer ift ein gitterfoͤrmi⸗ 
ges Behaͤltniß, in welches das hineinſtroͤmende 
Waſſer den Fiſch mit einführt. Dieſes Werk⸗ 
zeug brauchen oft die Muͤller. 


Die Aalfloͤße beſteht in eine 
welcher an einem ſtarken 5 bis 6 كيب‎ in 
gen Zwirnsfaden gebunden iſt. Man ſteckt ei⸗ 
nen kleinen Fiſch darauf, und befeſtiget den Fa⸗ 
den an ein Floß von 6 bis 7 Stück Binſen. 
Des Abends wird die Aalfloͤße ausgeworfen, 
und des Morgens wieder gehoben. Y 


Die Angel iſt ein bekanntes Werkzeug, 
und beſteht in einem langen Stabe, woran eine 
Schnur, und an dieſer ein Haken mit einer 
Lockſpeiſe befeſtigt iſt. : E 


(Die Fortſrtzung fůnftig,) 
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Von Glimmerſchiefer, Thonſchiefer; Syenit, Gruͤnſtein, Urgruͤnſtein. 


(Fortſetzung der Gebirgsarten.) 


Der Glimmerſchiefer beſteht aus 
Glimmer und Quarz, und gehört zu den 
Urgebirgsarten. Die Gemengtheile erſcheinen 
in einem ſchiefrigen Gewebe mit einander ver 
bunden. Zufällig find dem Glimmerſchiefer 
auch andere Erd- und Steinarten beigemiſcht. 

Von Farbe iſt er filoerweif, grau, gelb, 
braun oder auch ſchwarz. Der Glimmer macht 
den Hauptgemengtheil aus. Macht aber der 
Quarz den Haupttheil aus, und verliert 
ſich in ihm zugleich das fie frig e Anſehen, fo 
nennt man ihn Geſtellſtein. i 

Der Glimmer ift cin erdiges Mineral, 
welches aus Zbonerbe, Kieſelerde, ۶ 
unb Eiſenkalk beſteht. Er ift meiſtens glán= 
zend, und von Farbe ſehr verſchieden, als: 
gelb, weiß, ſchwarz, grau, gruͤn ꝛc. Der 
glänzend gelbe Glimmer ſieht den Golbbláttz 
chen und der weiße den Silberblaͤttchen aͤhnlich. 
Er kommt in kleinen und großen Blaͤttchen und 
Stuͤckchen, eingeſprengt und als Ueberzug kry⸗ 
ſtalliſirt vor. Er ift nicht hart und manchmal 
etwas durchſichtig. 

In den kleinen Gebirgsfluͤſſen wird er oft 
aus den Steinen ausgewaſchen und mit ſortge⸗ 
fuhrt, und ſammelt fid) manchmal in Sims 
peln, wo er wie Gold: oder Silberſand glänzt. 

Kryſtalliſirt kommt er in langen ſchmalen 
Tafeln, grünlichgrau im grobkoͤrnigen Feld: 
ſpath, als Lager im Gneiſe zwiſchen Ditt⸗ 
manns dorf und Weiſtritz im F. Schweid⸗ 
nitz vor. Eben ſo erſcheint er mit roͤthlichwei⸗ 
Bem Feldſpathe bei Schwarzbach unweit 
Hirſchberg. Der Glimmer iſt überhaupt, von 
mancherlei Farbe, im Gebirge ſehr gemein. 
Des goldgelben und ſilberweißen Glimmers 
kann man ſich als Streuſand bedienen. 

Der Quarz ift eine febr harte Steinart, 
die man gewohnlich Kieſelſteine nennt. Er 
kommt inkleinen und großen Stücken, oft in febr 
großen Maſſen vor. Von Farbe iſt er ſchwarz, 
grau, gelblich, weiß, u. ſ. w. Die Oberfid 
che iſt rauch oder auch glatt. Duarzfelfen 


findet man in der Gegend von Schönbrunn. 


Sehr ſchoͤner weißer Quarz liegt auf dem 


weißen Flinsberge bei dem bekanten Dorfe 
Flins berg hinter Friedeberg. Uebrigens ik 
der Quarz ſo gemein, daß ſelten ein Feld, 
ein Dorf oder ein Fluß wird gefunden werden, 
wo nicht auch Quarz zu finden ſeyn wird. Der. 
weiße und ſchoͤne Quarz, beſonders der auf dem 
Slings berge, wird zur Verfertigung des Glas ` 
ſes gebraucht. : 

en obengenannten Glimmerſchiefer 
findet man ebenfalis in fehr vielen Gebirgsge⸗ 
genden; namentlich auf dem Schneeberge 
in der Grafſchaft Glatz; bey Bolkenhainz 
auf den Bergen bei Dittersbach und Ha⸗ 
ſelbach, Schmiedeberg, Kupferberg, Mauer, 
Laͤhn, und an vielen andern Oertern. xc 

Der Thonſchiefer. Dieſer gehort zu den 
einfachen Urgebirgsarten; doch findet 
man auch Thonſchiefer in Flötzgebirgen. 

Von Farbe iſt er gewohnlich grau, manchmal 
ſchwarz, weiß, grun te. Er iſt etwas glaͤnzend, 
und hat ein wellenfirmiges ſchiefriges Gewebe. 
In ihm findet man bisweilen auch andere 
Steinarten, z. B. Granaten, Glimmer i; — ^ 

Man unterſcheidet dreierley Arten: den و‎ es 
meinen Zhonfdiefer, den Wegfchiefer 
und den Zeichenſchiefer. GE 

Der gemeine Zboufdiefer kommt 
wifchen Freudenthal unb der Oder vor. 

erner im F. Sauer aſch⸗ und ſchwärzlichgrau 
bei Haſel, Schönau, Lähnhaus, Schie⸗ 
fer, Merzdorf, Schmottſeifen, ۶ 
ſeifen undan andern Oertern. Img. Schweid⸗ 
nig bei Altwaſſer, Gottes b erg, Herms⸗ 
borfic.; bei Warthe im F. Münſterberg; 
an manchen Oertern im Glaͤtziſchen, wo man 
auch an den Ufern der Steine bei Birkwitz, 
یں‎ Hollenau, Wetzſchiefer 

ndet, ^ 

Den Thonſchiefer benutzt man zum 
Mauern, zu Tiſchplatten und zum Dachdecken. 
Im letztern Falle heißt er Dach ſchiefer, und 
wird vorzüglich zum Decken der Thuͤrme und 
Kirchen gebraucht. Man hat aber bei dieſem 
Gebrauch alle Vorſicht noͤthig: denn ſelbſt, 
wenn auch der Dachſchiefer gut ift, fo ift ein 


EZ | 


Schieferdach bel einer Feuersbrunſt ۶ 
cher als ein Ziegeldach. Er erhitzt ſich leicht, 
brennt ſelbſt im Feuer und verbreitet die Flamme. 


Sonſt iſt der Dad ſchi efer, wo er in ber 
Naͤhe und gut zu haben ift, zum Oachdecken 
ehr oͤkonomiſch. Ein gutes Schieferdach kann 
ber roo Jahre dauern, ehe es einer Ausbef- 
ſerung bedarf. Gute Dachſchiefer muͤſſen im 
Feuer nicht leicht zerſpringen, im Waſſer ſich 
eri auflöfen, und, wenn ſie eingefrieren, nicht 
erſten. 


Der Syenit. Dieſe Urgebirgsart, wel⸗ 
che aber ſchon in Floͤtzgebirgsart uͤbergeht, bil⸗ 
det ſowohl einzelne Berge, als auch ganze, 
wiewohl nicht weit ſich erſtreckende Gebirge, 
die oft metallfůhreno ſind. Er ruht auf Gra: 
nit, Gneis und Glimmerſchiefer, und geht 
nicht ſelten in Granit und Gneis Aber. 


Die Beſtandtheile des Syenit ſind: viel 
ornblende *), Feldſpath und Quarz. Die 
ornblende iſt der Haupttheil; der Quarz aber 
ommt in geringer Quantitat vor, und fehlt 

bisweilen ganz. Dagegen enthält er zufällig 
manchmal Glimmer, und Thon. 


Der Syenit kommt bey Burkersdorf als 
ein 40 Lachter maͤchtiges Lager vor. Dann 
bei Mittel⸗ und Niederſteine, auf dem 


Merzberge bei Friedeberg am Q. bei ۰ 


nitz, bei Nimtſch, und im Glaͤtziſchen bei 
Hausdorf, Reichwalde, Landek, Bar 
the, Reichenſtein. + 
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Der Naturfreund, 


^. Kommt ín beier Steinart die Hornblende 


als Hauptbeſtandtheil theils koͤrnig, theils 


in ganz kaum fichtbaren Säulen kryſtalliſirt 
vor, fo heißt das Mineral Grünftein. 


^ 


Dieſer geht gewoͤhnlich ín Syenit uber, 
und iff zwiſchen Kauffungen und SD > 
nau, und an vielen Orten zu finden; we 
Syenit vorkommt, 


Noch eine andere ähnliche Maſſe heißt Ur⸗ 
grünſtein, und iſt nach Karſten dem Ser⸗ 
pentin untergeordnet. Der Urgrünſte in 
iſt ein groß⸗ und grobkoͤrniges Gemenge 
von lauchgrüner Hornblende mit gruͤn⸗ 
lich und 9 Feldſpath. 
Nur geübte Mineralogen können ben Ur arh ns 
ſtein, den Grünſtein und den Syenit 
von einander unterſcheiden. Auch der Ser⸗ 
pentin, beſonders wenn Hornblende beyge⸗ 
miſcht iſt, ſieht jenen Steinarten aͤhnlich. 


- 


Der Urgrünftein macht die 6۵ 
unfers Zobtenberges aus. Diefer Urs 
rünſteinberg rubet in der Gegend des 
tädtchen Zobten auf Serpentin; auf der 
Seite gegen Schweidnitz auf kleinkoͤrnigem 
Granit; und auf der gegen Reichenbach und 
Nimtſch auf Gneis. Der Urgrünſtein, dem 
auf dem Zobten ganz ahnlich, kommt auch im 
Glätziſchen bei Schlegel, Ebersdorf, 
Haus dorf und Niederſteinau vor. 


s ) Eine dunkle thonartige Maſſe, die in ber Folge näher beſchrieben werden ۰ 
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Fumaria butbosa, hohlwurzlicher Erdrauch, Helmwurzel, 


Farrenſame, Hahnenſporn, kleiner Frauenſchuh. 


XVII. Klaſſe ate Ordnung £innee, Von 
dieſem Geſchlecht ſind etwa 30 Arten, aber nur 
wenige in Schleſien als wildwachſende Pflan⸗ 
zen bekannt. 


Die Blumen haben einen zweiblaͤtterigen 


Kelch, eine zweilippige Krone, und zwei 
Staubfaͤden, von welchen jeden mit 3 Staub: 
beuteln gekroͤnt iſt. Der Samenbehaͤlter iſt 
einfaͤcherig und pa 
Dieſe Pflanze hat eine knollige und unten hohle 
Wurzel, von unregelmäßiger rundlicher Form, 
welche ft の oft über r Fuß tief in der Erde bes 
findet. Aus derſelben erhebt ſich oft zeitig im 
Frühlinge ein einfacher aufrechter Stengel von 
6 bis 10 Zoll Hoͤhe, mit einer ſchoͤn geſtalteten 
lángliden Blumentraube. 
ie Blumenkrone iſt einſpornig, die Ne⸗ 
benblätter laͤnglich, und fo lang als die Blu: 


menſtielchen, welche mit der Blumenkrone glei⸗ : 


che Farbe haben. 

Die Blätter, von welchen gewöhnlich 2 an 
einem Blumenſtengel ſich befinden, ſind dop⸗ 
pelt breizábnig, laͤnglich, zugeſpitzt, und 
von hellgrüner Farbe. i 


Di 


Die Natur läßt keinen Raum, um Ge: 
waͤchſe hervorzubringen, unbenutzt. Der fette 
und der magere Boden, der duͤrre Sand, ber 
nackte Felfen, die hoͤchſten Alpen, der tiefſte 
Moraſt, der Grund der Flüffe, der Seen und 
des Oceans, ja ſogar die finſtern Höhlen un: 


ter der Erde, wie die Bergwerke, naͤhren ihre 


eigenthümlichen Gewaͤchſe. Modernde Thiere 
werden von Schimmelarten und kleinen Pilzen 
besetzt, die ihre Auflöfung noch mehr befits 


ater Jahrgang des Naturfreundes. 


e Geſchichte d e r Pflan 


(Fortſetzung.) 


Herzwurzel, 


Dieſer blwurzlicher Erbrauch 
waͤchſt 5 mier etwas feuchten Wäldern; 
fowobl im flachen Lande, als auch in gebirgigs 
ten Stellen Schleſiens. DER 


Ehedem wurde die Wurzel, welche im friz 
ſchen Zuſtande einen ſcharfen bitterlichen Ge⸗ 
ſchmack beſitzt, als ein Arzneimittel gegen ge⸗ 
wiſſe Krankheiten empfohlen. Jetzt iſt ſie aber 


nicht mehr im Gebrauche. 


Blumenfreunden iſt fie als eine Fruͤhlings zier⸗ 
pflanze zu empfehlen, welche auf etwas ſchat⸗ 
tigen feuchten Plaͤtzen, wo die meiſten Zier⸗ 
pflanzen nicht fortkommen, ſehr gut gedeiht, 
und mit ihren lackrothen oder weißen Blumen⸗ 
trauben und ſchoͤn geformten Laube im April, 
bisweilen ſchon im Maͤrz, einen angenehmen 
Anblick gewährt; befonders wenn die weiße 
und rothe Varietaͤt neben einander gepflanzt 
worden iſt. : 


Die Zeit der Anpflanzung fällt in den Herbſt, 


wenn das Laub abgeſtorben iſt. 


N 


jé: 


dern, und fie in Erde umwandeln, um andern 
Pflanzen Duͤnger und Nahrung zu ertheilen. 

Eben ſo haben die Blaͤtter, die Stengel, 
das Holz und andere Pflanzentheile eine unzaͤh⸗ 
lige Menge von kleinen Pilzen und Schimmel⸗ 
arten, die ihre Jerftůrung befördern müffen. + 
Was alfo offenbar Verheerung und den Tod ans 
zukündigen ſcheint, ifl der Schauplatz einer 
neuen Welt im Kleinen. Alles was geſchaffen 
iff, zweckt zum Nutzen des Ganzen ab, 
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Die Pflanzen des fügen Waſſers haben eine 
ſtaͤrkere Ausbreitung als die des feſten Landes. 
Das Waſſer mildert die Kaͤlte und die Waͤrme 
des Klima; daher viele europaͤiſche Waſſerpflan⸗ 
zen auch in warmen Gegenden bemerkt werden. 
Die gewohnliche Entengrütze (Lemna mi- 
nor) waͤchſt nicht allein in ganz Europa, und 
im noͤrdlichen Amerika, ſondern auch in Aſien. 
Die Bumbskeule (Typha latifolia) mädfi 
ebenfalls fo in Europa mie in Nordamerifa, 
Weſtindien, Sibirien, China und Bengalen. 


Die Pflanzen, welche im Grunde des Mee⸗ 
res wachſen, koͤnnen in allen Zonen fortkom⸗ 
men; weil das Waſſer nie oder doch ſelten bis 

auf den Grund gefriert, oder art erwärmt 
wird, und alſo faſt allenthalben im Meere glei⸗ 
che Temperatur herrſcht. Das gewoͤhnliche 
Meergras, Seetang (Fucus natans) fins 
det ſich ſowohl unter dem Aequator als bei den 
Polen. Wo unter den zahlreichen Seegewaͤch⸗ 
ſen ein Unterſchied des Standortes vorkommt, 
Da iſt der Boden ſchuld, den nicht alle von glei⸗ 
cher Beſchaffenheit verlangen. Manche wollen 
hoͤher oder tiefer im Meerwaſſer ſtehen, und nur 
auf ſolche Gewaͤchſe des Oceans hat das kaͤltere 
oder waͤrmere Klima Einfluß, die im ſeichten 
Waſſer gefunden werden. Ueberhaupt iſt aber 
zu bemerken, daß die Huͤgel oder die Berge, 
welche unter der Meeres flaͤche ſich befinden, 
Zräuterreicher, als die tiefen Schluͤnde und die 
Thaler derfelben find; ۱ 


Mas die Landgewächfe anbetrifft, fo find 
die Gebirgs⸗ und Alpenpflanzen in den Gegen: 
den, wo ehemals Zuſammenhang Statt fand, 

iemlich diefelben ; obgleich 2 
ketten auch ihre eigenthuͤmlichen Pflanzen haben. 
Diejenigen Pflanzen, welche man auf den Ge⸗ 
birgen von Europa und Aſien antrifft, ſcheinen 
der Schneelinie zu folgen, und werden in 


Grönland, Spitzbergen, Lappland, Nova⸗ 
zembla, in Kamtſchakka und dem noͤrdlichſten 
Sibirien auf ebenem Felde angetroffen, da ſie 
doch in den gemaͤßigten Zonen nur die hohen 
Berggipfel bewohnen. Auf den Gebirgen in 
Sibirien, Lappland, Norwegen, Schottland, 
Schweiz, auf ben Pyrenäen, Appeninen, Gars 
pater, fo wie auf den kleinen Gebirgsketten 
Deutſchlands als am Harz, in Thüringen, 
auf unſerem Rieſengebirge ꝛc. finden ſich viele 


Pflanzen, die ihnen gemeinſchaftlich eigen find. 


Sollte nicht dieſe Uebereinſtimmung der Pflan⸗ 
zen ihren ehemaligen Zuſammenhang be⸗ 
weiſen? 2 


Tournefort ſah am Fuße des 8 
Ararat die Pflanzen Armeniens; etwas hoͤher, 
die in Frankreich 一 noch höher, die Schweden 
erzeugt, und auf der Spitze genannten Ber⸗ 
ges die gewoͤhnlichen Alpenpflanzen, welche wir 
am Nordpol wieder finden. Aehnliche Bemer⸗ 
kungen wurden von andern Reiſenden auf dem 
Caucaſus gemacht 


Aber auf den Gebirgen von Jamaika fand 
man keine europäifche Alpenpflanzen; nur eu⸗ 


ropäifhe Mooſe wachſen daſelbſt. Wir wiſſen 


daß der Same der Moofe fo fein iſt, daß ein 
einzelnes Korn unſerm Auge völlig unſichtbar 
fi zeigt, und nur durch ein gutes Vergroͤße⸗ 
rungsglas bemerkbar wird. Sollte diefer Same, 


da es gewiß ijt, daß er in der Luft fdymebt, - 


durch Stürme nicht dahin getrieben ſeyn, und 
dort in einem ihm angemeſſenen Klima gekeimt 
haben? 


So können vielleicht auch Flechtenſamen 
wármerer Gegenden durch Stürme zu uns ges 
bracht werden, die aber der ungünftigen Zone 
wegen nicht aufgehen koͤnnen. 


(Die Jortſetzung künftig.) 
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Baſalt, Wade, Grauwacke, Mandelſteine, Conglomerat, 
(Beſchluß der juͤngeren Gebirgsarten.) 


Diejenige Gebirgsart oder Steinmaſſe, wel: 
che man Baſalt nennt, ſieht von Farbe aſch⸗ 
grau, blaͤulich⸗ oder dunkelſchwarz aus. 


Dieſe Steinart iſt hart, ſchwer, fpröbe; im 
Bruce matt und feintórnig. Bei bem Bers 
ſchlagen giebt ſie Splitter und Stücke, die an 
den dünnen Kanten durchſcheinend ſind. : 


Außer ber Hornblende, die dem Bafalt 
weſentlich beigemiſcht zu ſeyn ſcheint, ‚enthält 
er, aber nur zufällig, viele andere Steinarten. 


Lenz führt 36 ihm zufälig beigemiſchten Miz 


neralien an. Dieſe find aber nicht allein einem 
Stůďe, ſondern es find einer Art Bafalt ete 
wa nur 2 ober 3 fremde Steinmaſſen beige: 


genat, : 


Er kommt nicht nur gangweiſe im Granit, 
Gneus und Sandſteinen, ſondern auch lager⸗ 
weiſe in Kalkſtein und Mergel vor. Er bildet 
auch Hügel und ganze Berge, die ſich durch ihre 
kegelfoͤrmige, oben gewoͤhnlich abgeplattete 
Form auszeichnen. 


Er kommt ſehr oft in Saͤulen vor, die klein 
und groß ſind, und bisweilen 12 Fuß im Durch⸗ 
meſſer haben, und 100 Fuß hoch ſind. Man 
ſindet aber auch Baſaltkugeln von der Groͤ⸗ 
Be einer Erbſe bis zu der einer Bombe und bats 

ber... Seltener wird der Baſalt in Tafeln oder 
andern regelmäßigen Formen angetroffen. 


Der Bafalt 16 eine febr merkwuͤrdige 
Steinart. Ueber feine Entſtehung hat man ver: 
ſchiedene Meinungen. Einige behaupten, daß 
er durch Feuer, andere ſagen, daß er durch 
Waſſer gebildet ſey. Eine dritte Parthei ver⸗ 
theidiget beiderlei Urſprung. 


egene 


Diejenigen, welche den vulkaniſchen Urs 
ſprung des Baſalts annehmen, berufen ſich 
auf die uͤberaus große Aehnlichkeit der Maſſe 
deſſelben mit der gemeinen Lava; auf ſeine Ge⸗ 
genwart bei einigen feuerſpeienden Bergen; auf 
die Menge der Baſaltberge in den Gegenden 
ausgebrannter Vulkane, und auf den Baſalt in 


den Laven ſelbſt. Die geſchmolzene Maſſe ſey 


beim ploͤtzlichen Erkalten in Saͤulen geform 


und uͤberhaupt kryſtalliſirt worden. 7 


Die Gegner), erwidern darauf: daß man 
keine Spur des Feuers an den benachbarten 
Steinarten entdecke, daß der Baſalt von einer 
völlig geſchmolzenen Materie verſchieden fey, 
daß er nur felten bei feuerfpeienben Bergen vorz 
komme, daß es oft die Lage des Baſalts be⸗ 
weiſe, er ſey durch Waſſer entſtanden; denn 
man kennt Baſaltberge, deren unterſte Lage 
eine mächtige Quarzſandſchicht iſt, darauf fol⸗ 
gen einige Thonſchichten, dann Wacke und oben 
erſt der Baſalt. — Um der Wahrheit naͤher zu 
kommen, die mehr auf Seiten der Letztern iſt, 
koͤnnte man beide Behauptungen mit einander 
vereinigen. ; ١ 


Merkwürdig iff es, daß in verſchiedenen 
noͤrdlichen Lándern wenig oder gar, kein Baſalt 
angetroffen wird. Hingegen in Island, wo 
viele Vulkane ſind, und in Schottland, Ir⸗ 
land, im ſuͤdlichen Europa, ſelbſt in Deutſch⸗ 
land findet man febr anſehnliche Baſaltberge. 


In Schleſien giebt es ebenfalls unter dem 
Floͤtzgebirge febr viele Hügel und Berge, die 
reich an Baſalt find. Vorzuͤglich zeichnen fid) 
als Bafaltberge aus: der Buchberg bei Lan: 


deshut; die Berge bei Striegau *) der ۶ 


gen berg unweit Reichheinersdorf; der Ka h⸗ 


*) Der 201119 if hier ſäulenformig, ungeformt, auch durchlöchert und [don verwittert. 


leberg zwiſchen Kunzendorf und Querbach; 
der Wickenſtein bei Rabishau; der Grei⸗ 
fenſtein bei Greifenberg; der Heiligen⸗ 
oder Hilligerberg bei Armenruh; der Spitz⸗ 
berg bei Probſthayn; der Wolfsberg bei 
Gol $9; der rothe Berg bei Wahlſtadt; 
der Grábberg im Goldberger Kreiſe; der 
Panglerberg im Nimptſcher Kreiſe, und 
noch viele andere Berge. Am Panglerberge, 
und zwiſchen Woinwitz und Silbitz iſt der 
Baſalt fáulen: und kugelfoͤrmig. Diefe Ba: 
ſaltkugeln enthalten in ihrem Innern nicht 
ſelten Höhlungen voll Waſſer: ein Beweis für 
die Entſtehung diefer, Steinart auf ra [fem 
Wege. Bei Langwaſſer findet man ihn 


häufig mit halb durchſichtigen milchweißen 


Steinſtucken vermengt. Bei Spiller kommt 
er in runden Geſchieben vor. Der Baſalt 
auf dem Ueberſchaarberge, Winkler: 
berge und grauen Berge im Glaͤtziſchen iff 
grobkoͤrnig, grauſchwarz, pords, fäulenförs 
mig, zum Theil ungeformt, und mit mannig⸗ 
faltigen Foffilien gemengt, z. B. Olivin, bell: 
weißen Zeolith, Opal ۰ : 


Wade. Dieſe bricht theils unter, und zwi⸗ 
ſchen dem Baſalt, theils auf Gängen, und ges 
^ hört ebenfalls zu den Floͤtzgebirgsarten. 
Man hält fie für eine harte Thonmaſſe, fie 
enthält aber bei der Zerlegung mehr Kiefelz als 
Thonerde. Sie hat eine graue, ſchwaͤrzliche 
oder roͤthlich braune Farbe. Beigemiſcht find 
ihr bisweilen Quarz, Hornblende, Glimmer, 
- Spedftein und andere Mineralien. Von mans 
eiei Ubánderung findet man fie zu Roſenau 
bei Schönau. Mit Achat, Chalcedon, Kars 
niol ic. am Bu ch berge und Tilkeberge bei 
Landeshut. Mit vielen Mandeln von Chalce⸗ 
don, Amethyſt in Pyramiden, Karneol, Jas⸗ 
pis ıc. am Finfenpúbel, bei Niederſtei⸗ 
ne am Góbelberge:c im Glaͤtziſchen: fer: 
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ner findet man oft in der Nach barſchaft des B 
ſalts 28a d e. ^" Neon Bas 

Eine ganz andere Steinart ift bie ſoge⸗ 
nennte Grauwacke. Dieſe gehoͤrt auch zu 
den gemengten Steinmaſſen, und beſteht aus 
mehr oder weniger weißen, theils durchſchei⸗ 
nenden Quarzkoͤrnern, unb aus einer grau 
oder dunkelblauen Thonmaſſe; bisweilen 
enthaͤlt die Grauwacke auch metalliſche Theile 
als Gemiſch. Man findet dieſe Steinmaſſe bei 
Giehren im ſchleſiſchen Gebirge; zwiſchen 
Wartha und Landek, und im Leobſchützi⸗ 
ſchen in den Bergen bei Troplowitz, Pil⸗ 
gersdorf und Dobers dorf. 4 


7 SEN eu Steinmaſſe iſt von 

` beſteht aus eifenfchüfligen 
oi? Shon, in welchem ee Een 
Mineralien in runder ober laͤnglichrunder Se: 
ftalt (Mandeln) eingewachfen find, 3. B. von 
Quarz, Jaspis, Chalcedon ze, Der Mans 
delſtein bildet theils ganze Berge, theils eins 
zelne Kuppen und Lager, und iſt in Schleſien 
ebenfalls nicht ſelten. 3. B. am Buchberge 
bei Landeshut; an den Bergen bei Striegauz 
am Finkenhübel im Glaͤtziſchen, und an 
mehreren andern Oertern, wo Bafalt oder Wa⸗ 
cke zu ſinden iſt. 1 


Conglomerat (Breccie) iff eine aus meh⸗ 
reren andern Steinmaſſen zuſammengeſchwemm⸗ 
te Steinart, z. B. aus Quarz, Jaspis, Sand, 
Thon, Kalk te. Dieſe Gemengtheile find meis 
ſtens eckige, oder abgerundete, große oder 
kleine, Jet mit einander verbundene Stucke. 
Diejenige Steinmaſſe, welche im Conglomerat 
den ا‎ 1 ausmacht, giebt ihm cís 
nen Nedennamen: z. E, Kiefeltonglome: 
rat. Dieſe Steinmaſſe gehört eigentlich zu den 
ältern Sandſteinen, und wird aud oft in 
deren Nach barſchaft angetroffen. 
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Ampelis garrulus (Linn.), der Seidenſchwanz. 


Zo. 45. Gattung, Bed tein. Die: 


SAN 
‘fet ſchoͤne — am Hinterkopfe mit einem Fever 
buſche gezierte Vogel, hat „gegen 9 Boll Lange 


und 1 Fuß 5 Soll Slügelbreite. Die Flügel: 
ſpitzen vias bis ber «die Hälfte des kaum 3 
Zoll langen Schwanzes. 
Der Schnabel iſt ſchwarz, kurz, erba: 
ben; die längere obere Kinnlade etwas einge⸗ 
Ummt, und an beiden Seiten ausgeſchnitten. 
An der Wurzel iſt der Schnabel wie bei den 
Sliegenfangern breit, und bie ۵ 
weit. Die Nafenlöcher find eyrund und mit 
feinen ſchwarzen Borſten bedeckt. : 


Die Zunge ift ſpitzig, knorplich und geſpal⸗ 8 
ten. Der Augenſtern hat eine rothbraune — 


die Füße und Naͤgel eine ſchwarze Farbe. 

Das fanfte und ſeidenartige Gefieder iſt auf 
der Stirn rothbraun, und in die rothgraue 
Farbe des Federbuſches verlaufen, welche leg: 
tere auch die Farbe des Halſes, der Bruſt und 
des Leibes iſt, die gegen den After zu etwas 
gelbgrauer wird. Der After ſelbſt aber hat die 
nehmliche Farbe der Stirn. 

Am Oberleibe verſchmelzt ſich die rothgraue 
Halsfarbe in die etwas ſchwaͤrzlichere Rüden: 
und Schulterfarbe, die ſich ſodann am Steiße 
in die blaͤulich aſchgraue Farbe verliert. A 
Vom Oberſchnabel an, gehet um die Stirn 
und durch die Augengegend ein ſchwarzer Strei⸗ 
fen, und vom Unterſchnabel ein weißer, wel⸗ 

er ſich ins Rothbraune verlauft und die 
Dis Kehle umgiebt. 
find Pek يي‎ der erſten Ordnung 
/ 0 aben 6 igen, 
Die Schwungfedern find eben ES پگ‎ die 


erſte davon hat an der Spitze einen kleinen weißen 
Strich; die zwei folgenden ſind an der Spitze 
ganz weiß gerändett, die naͤchſten 5 ſind an 
der innern Fahnenſpitze weiß und an ber Ap: 


fern gelb; die Gre Feder iſt an der äußern Fab: 


ne ebenfalls gelb, an der innern aber ſchwarz. 
Die hintern Schwungfedern ſind an der aͤußern 
Fahne viel kürzer als an der inneren, und die 
letztern nach dem Rücken zu beſonders mehr 
matt ſchwarz als die vordern. : 

Die Spitzen der äußern Fahnen bilden halb 
durchſchnittene ovale weiße Flecken, an denen 
die Federſchaͤfte mit einem flachen hornartigen 
| ‚glänzenden zinnoberrothen Fortſatz als 

eine vorzügliche Zierde vorragen, wodurch die⸗ 
fer Vogel von allen unſern inlaͤndiſchen Vögeln 
unterſchieden iſt. : & 
Der Schwanz ift faft gerade, und mit eilf 
Ruderfedern verſehen, welche nach dem Steiße 
zu grauſchwarz, nach unten zu aber kohl⸗ 
ſchwarz erſcheinen, und mit X Zoll langen ۶ 
„ben Spitzen geziert ſind. NOE 
Bei alten Männchen ift die obere Halfte die 
fer gelben Spitzen durch ſchwarze Kielen, und 
die untere Halfte durch ähnliche rothe Horn: 
blaͤttchen wie an den Fluͤgeln getheilt; ſie ſind 
jedoch etwas kleiner. As 
Das Weibchen unterſcheidet fid) von dem 
Maͤnnchen durch eine etwas wenigere ſchwarze 
Kehle, ſchmaͤler und blaͤſſer gelbe Schwanz⸗ 
ſpitzen, und durch geringere Anzahl der 
rothen Blättchen am Schwanze. 

Die Eigenſchaften dieſes Vogels folgen 
künftig bey der Abbildung einer neu entdeckten, 
„duferft ſeltenen und ſchoͤnen Varietaͤt dieſer Att. 


SA A SSS a 


Von dem Aufenthalte der Vögel. 


Alle Welttheile find mit Vögeln verſehen: 
eben fo die heißeſten Himmelsſtriche wie die kaͤl⸗ 
teſten und die gemaͤßigten —.— mr 

eter Jahrgang des Naturfreundes. 
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Einige Voͤgelarten finb ſehr weit verbreitet, 
bewohnen nicht nur verſchiedene Welttheile, 
ſondern auch verſchiedene Himmelsſtriche. Der 


S 
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Singſchwan z. B. befindet fid) fo gut in dem 
kalten Island, Kamtſchatka und auf der Hud⸗ 
ſonsbay, wie in dem warmen Egypten, in 
klein Afien, Carolina und Louiſiana. 


Andere Voͤgel leben nur in begrenzten Be⸗ 
zirken, z. B. die Papagayen bloß in waͤrme⸗ 
zen Gegenden; die Paradiesvogel auf den Mo⸗ 
lukiſchen und umherliegenden Inſeln; die weißen 
Moͤven nur in Spitzbergen, Grönland und auf 
dem Eismeer überhaupt. 


E Viele Vögel leben im Sommer in einer fal: 
teren und im Winter in einer wärmern Gegend; 
3. B. die Schwalben!) und Stoͤrche. 


Was den Ort ſelbſt anbetrifft; ſo iſt der Auf⸗ 
enthalt der Voͤgel faſt eben ſo verſchieden, wie 
bei den Säugethieren. Viele leben bloß auf 
Baͤumen, wie die Papagayen; andere auf 
Klippen wie manche Raubvoͤgel; oder im Waſ⸗ 
fer, wie die Taucher; oder auf der Erde wie 
die Rebhühner; oder in den Suͤmpfen, wie 
manche Schnepfen. 


Andere Arten wechſeln mit ihrem Aufent⸗ 
halte und leben auf den Baͤumen und der Erde, 
wie die Elſter und die meiſten Singvögel; auf 
den Baͤumen und im Waſſer, wie die Reiher; 
auf der Erde und im affer, wie die Gaͤnſe; 
in Sümpfen und auf dem Trockenen, wie der Ki⸗ 
bitz; auf der Erde und auf Daͤchern, und nur hoͤchſt 
ſelten oder nie auf Baͤumen, wie die Haus⸗ 
ſchwalben. Kein einziger Vogel aber halt fic in 
der Erde auf. 


FS 


Manche Vögel (die Stridodgel) veránder 

auch auf eine kurze Zeit ihren reg 

und begeben fid etwas weiter. In dieſer Hinz 

ay se YT Ki d Vógel 1) ín Stands 
gel; 2 rich v i 

gel, unb 3) in 2‏ ا 


Unter Stanbvěgeln verſteht man 
die weder Kälte noch Mangel AS Nahrung noe 
thigt, ihren Aufenthalt zu verlaſſen oder zu 
verändern; fondern die Sommer und Winter 
in einerley Gegend gefunden werden und nicht 
Saen Hieher gehören: die Goldammer, 
Elſtern, Sperlinge, Zaunkoͤnige, Meiſen, 
Goldhaͤhnchen, Gimpel, Spechte, Schwarz⸗ 


droſſel, gemeine Wuͤrger, Sperber, Rebhuͤh⸗ 


x 


ner und viele andere. 


Einige dieſer Voͤgelarten, die 
in Horden zuſammen rotten, = m s 
die Kälte und den etwa eintretenden Mangel 
mit einander zu theilen, weichen bisweilen im 
Winter auf einige Tage von dieſer Regel ab, 
und begeben ſich, im Nothfall, wenn die Les 
bens mittel nicht zu langen, oder wenn heftige 
Stürme eintreten, aus der Gegend, wo ſie 
gebruͤtet haben, in eine andere Gegend, wo ſie die⸗ 
ſen Uebeln nicht ausgeſetzt ſind: ſie gehen aber 
doch nie über etliche Meilen, und kehren ſobald 
als möglich wieder zuruck. So ziehen z. B 
die Blau⸗ und Tannenmeiſen aus erwahnten 
Urſachen aus einem Walde in den andern. So 
ziehen die Elſtern, die im Freien leben, bey 
großer Kälte in die Städte; kehren aber bei 
gelinderer Witterung wieder aufs Feld zurück. 


P) Heber die Sch walben herrſcht in dieſer Hinſicht unter den Naturforſchern noch ein gr ۱ 
Einige wollen behaupten, daß nicht ale Schwalben, beſonders bie DA mie bon. 
bern wiebie SI im Schlamme, oder im Waſſer, ober in Hoͤhlen den Winter über einen Winter⸗ 

1 


ſchlaf ausha 


en müßten. Bechſtein, der, um dieſen Streit zu entſcheiden, mehrere Jahre fid 


alle erdenkliche Muͤhe gegeben gat, die Wahrheit uͤber dieſen Punkt zu erforſchen widerſpricht d 
zn Erfahrungen eines Winterſchlafes mit Kraft. Um fid) völlig zu [n ugen, daß keine 

rt Schwalben hier bleibt, muß man ihn feibft leſen. Unſere gemachten Erfahrungen hierüber 
werden wir gelegentlich bei der Abbildung einer Schwalbe mit anfuͤhren. 


(Die Sortfegung der Strich⸗ und Zugvoͤgel künftig.) 
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Von dem Hyacinth, Chryſolith, und Smaragd. 


Nachdem wir in den vorhergehenden Blaͤt⸗ 
tern über zuſammengeſetzte Gebirgs⸗ und Stein: 
maſſen etwas gefagt haben, kommen wir nun 

zu den einfachen Erd⸗ und Steinarten. 
Da unſer Naturfreund, wie ſchon mehrmal 
erwähnt worden iſt, nicht für Gelehrte, 
ſondern nur für Liebhaber und Anfänger in der 
Naturgeſchichte berechnet iſt; fo heben wir auch 
ierin nur wieder die Steine aus, welche in 

Schleſien entdeckt worden ſind, ohne uns 
an eine beſtimmte Ordnung zu binden, oder 
einem gewiſſen Syſteme " folgen: befonders 
weil es in der Mineralogie, nad unferer 
Anſicht, noch kein feſtſtehendes Syfiem giebt. 


Der erſte und vorzüglichſte Stein, der in 
Schleſien den erſten Rang behauptet, iſt der 
Hyacinth. 


Er ift ein Edelſtein von ponceaurother 
Farbe, die zuweilen mehr oder weniger ins 
Gelbe, Blutrothe, Grünlichrothe, Nelken: 
braune, auch ins Hellweiße übergeht, 


Er wird in ſtumpfeckigen Koͤrnern, oder im 
vier: auch in ſechsſeitigen kleinen Säulen ge 
u „ die an beiden Enden flach zugeſpitzt 

nd. 


Der Glanz des Hyacinths iſt inwendig 
Bart, aber von außen nur zufällig. Im Brus 
che i er geradeblaͤtterig, und die Bruchſtuͤcke 
And unbeſtimmt eckig und ſcharfkantig. Auch 

er nicht immer ganz durchſichtig. 


Er ift härter als der Smaragd und 


weicher als der Achte Topas, Er beſteht aus 
Yo Zirkonerde, 3 Kiefelerde und aus et: 
was Eiſenkalk. Seinem vorzüͤglichſten Ge 
halte nach wird er jetzt zum Zirkonge⸗ 
fh Lech te gezaͤhlt. 


Die ſchoͤnſten Hyacinthe erhalten wir 
aus Zeylon und Brafilien Schlechtere 
Sorten findet man auch im ſüdlichen Europa; 
in Ungarn, Boͤhmen, Sach ſen, und nach, cís 


nigen Schriftſtellern auch in Kamtſchatka, 
Grönland und Norwegen. In Schleſien 
bat man den Hyacinth nur in dugerft klei⸗ 
nen Koͤrnern in dem Goldſande bey Goldberg 
gefunden. Ob dieſer Hyacinth aber auch 
wirklich Zirkonerde enthalten mag, ift uns 
nicht bekannt. ; 


Der Werth der Hyacinthe, beſonders 
der aus Europa, wird nicht ſehr hoch geachtet. 
Am meiſten werden die gelblichrothen und roͤth⸗ 
lichbraunen orientaliſchen Hyacinthe geſchaͤtzt, 
von welchen man disweilen für einen Karat 16: 
bis 15 Rthl. giebt. 


Der Hyacinth hat das eigene, daß er 
im Feuer feine Farbe verliert, aber nicht feine: 
Klarheit. Dieſes benutzen nicht ſelten die Su ۰ 
welierer, und brennen ihn bisweilen ſo ſchoͤn 
aus, daß er, wie Roſetten geſchliffen und 


gut gefaßt, an Glanz und Feuer den ſtrohgel⸗ 


ben Diamanten nahe kommt, fuͤr den er 
auch wirklich manchmal verkauft wird, 


Der Hyacinth wird, wie viele andere 
Steine, auf einer bleyernen Scheibe mit 
Schmirgel geſchliffen, und auf einer Zinn⸗ 
ſcheibe mit Trippel poliert. Bey der Ein⸗ 
faſſung bekommt er eine röthlide oder blaſſe 
Goldfolie zur Unterlage, welche ihm ein fhis 
neres Anſehen giebt. Da er nicht ſehr hart iſt, 
ſo laͤßt er ſich auch leicht ſchneiden oder ſtechen. 
Allein alle dieſe Arbeiten koſten mehr als bet. 
Stein ſelbſt. : 


Der Chryſolith. Dieſer Edelſtein hat 
gleichen Werth mit dem Hpacinth, und wird 
von manchen ſogar hoͤher geſchaͤtzt. E 


Seine gewöhnliche Farbe ift bie hod pis 


fhaziengrúne; welche zuweilen fi derolíz ` 


vengruͤnen, ſelten der fpargelgrünen und der 
lichte grasgrünen nähert, Aeußerſt feiten zeigt 
die gruͤne Farbe noch ein licht roͤthliches Mel 
kenbraun. , ER 


N 
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Er finbet ſich in eckigen Stuͤcken, in runden 
Koͤrnern, und in Kryſtallen, die aber faſt im⸗ 
mer zerbrochen und abgerieben ſind. Indeſſen 
ſcheint doch feine Hauptkryſtalliſation die breit 
rechtwinkliche vierfeitige Säule zu 
ſeyn, die an den Kanten abgeſtumpft, und an 


den Enden mit 6 Flaͤchen zugeſpitzt iſt. 


Dieſe 8 0807 find theils von mittlerer 
Größe, theils klein und laͤnglich. 


Sowohl aͤußerlich als innerlich iſt der 
»Chryſolith ſtark glänzend, und hat beinah 
mit dem Hpacinth gleiche Haͤrte. Er iſt eben⸗ 
falls nicht immer ganz durchſichtig. 


Er beſteht aus Kieſele lerde und Bit⸗ 
«fererde, beinah zu gleichen Theilen, und aus 


etwas Eiſenkalk. 


Die beſten kommen aus Braſilien, Pes 
«ru, Ceylon und aus der Levante. Schlech⸗ 
ter ſind die aus Ungarn, Boͤhmen, Sachſen 

und Schleſien. 


In Schleſi en hat man den Chryſolith, 
obgleich aͤußerſt wenig, in dem Bafalt des 
Kieferberges bey Ober Johnsdorf im 
F Muͤnſterberg, und bisweilen in dem Chry: 
ſopras bey Koſemitz im F. Brieg gefunden. 


uebrigens wird er zu Schmuck geſchliffen 
und behandelt wie der Hyacinth. 


Der Smaragd. Dieſer Edelſtein hat 
eine dunkel bis ins blaſſe abwechſelnde gras⸗ 


grüne Farbe. 


Er kommt in kleinen eckigten Koͤrnern und 
in ſechsſeitigen Saͤulen vor, die zum Theil auf 


A, 


ſcheinend. 
Bergkryſtall. 


und etwas Eiſen beſtehen. 


wa ein oder zwei T d 
rat gilt (don 30, und einer von 10 Karat an 
150. ۰ E 


mancherley Art abgeſtumpft find. Die Größe | 
dieſer Kryſtalle ijt ſehr verſchieden. e 


„Von außen find fie glatt und glänzend, 
theils durch ſichtig; theils aber auch nur durch; 
Der Smaragd iſt haͤrter als 


Er ſoll aus Kieſelerde, Thonerde, Kalkerde, 
Nach neueren Zer⸗ 
legungen will man in ihm noch eine Erde gefun⸗ 


den haben, die man Glycinerde nennt. 


Sein eigentliches Vaterland iſt, Peru, 


Braſilien, und die aſiatiſche Tartarey. 
Ehedem holte man ihn aus Egypten. 


„In Schleften foll er, wie Weigel an⸗ 
führt, im Goldſande bey Goldberg in auß erſt 
kleinen Körnern zu finden feyn. — x 


Da aber Sad fen und Böhmen keine 
Smaragde haben, und dieſe Art Steine 


nur in den heißen Himmelsſtrichen zu finden 
find; fo ift an unſern Smaragden wohl noch 
zu zweifeln. 


Ehedem wurde dieſer Stein ſehr hoch ge 


ſchaͤtzt; jetzt aber wird nicht febr darnach ges 
fragt, und pidt man ihn ja, (o muß er von 


der größten Reinigkeit ſeyn. 1 Karat gilt ets 
haler; ein Stein von 6 Kas 


In der pabſtlichen Krone ſoll Go ein 


Smaragd von 4045 Karat, befinden. 


Geſchliffen und gefaßt werden dieſe Steine, 


wie die vorhergehenden. 
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` Ampelis garrulus, (varietas), Der Seidenſchwanz, eine 
Farbenſpielart. 


Im vorigen Bande des Naturfreundes ift 
Thon erwähnt worden, daß unter den Vögeln 
zuweilen ganz weiße Varietaͤten entſtaͤnden. 

Gegenwärtige Abbildung zeigt eine ſehr ſchoͤne 
weißbunte Varietaͤt des gemeinen Seidenſchwan⸗ 
es, welche von mir nach einem dieſes Frühjahr 
in Obernick gefangenen Exempla rverfertiget, von 
Herrn Aref er ausgeſtopft wurde, und fid 
nun in den Haͤnden des hieſigen Herrn Kauf⸗ 
mann Schaubert beſindet. 

Dieſer ſchoͤne Vogel hat die Größe und alle 
Kennzeichen des vorbeſchriebenen gemeinen 
Seidenſchwanzes. : 3 

Die Stirn iff dunkelbraun, die Scheitel a 
und Halsfedern find viel lichter und roͤthlicher 
braun als gewohnlich. Der Schnabel ift hell: 
braun. Die fonft ſchwarzen Borſten, welche 
vie Nafenlöcher deden, find weiß, welches 
ebenfallá auch der Fall mit ber Augenumgebung 
ift. Die Augen waren nicht, wie es bei den 
meiſten weißen Varietäten der Fall iſt, im le: 
benden Zuſtande roth, fondern braun. 

Die Kehle iſt blaßgrau; der Leib ſehr hell 
roſtbraun; der After, wie beym gemeinen, 
dunkelrothbraun; der Ruͤcken und die Schul⸗ 
tern weiß mit hellroſtbraun überlaufen; der 
Steiß aber iſt ganz weiß. 

Die inneren Schwingen endigen ſich mit ro⸗ 
then Blättchen; die äußeren, ſonſt ganz rein 
weißen Schwingen aber an der aͤußeren Fahne 
ا‎ Enden. 

„Die obere Hälfte ber Schwanz⸗ oder Rus 
derfedern find weiß, die کت‎ — Halfte gelb, 
welches mit dem weiß verſchmolzen ijt. 


Die Füße find hellbraun oder briuntid 
eiſchfarben. 

1 30 Allgemeinen ift das Gefieder dieſes Bo: 
gels zart und fein, die Schwung und Ruder⸗ 
federn beſonders glänzend weiß und fait durch⸗ 
ſichtig. Der Vogel uberhaupt betrachtet, iſt 
von febr gefaͤlligem Anſehen, und eine wahre 
Seltenheit. : 

Was die Eigenſchaften des gemeinen 
Seidenſchwanzes betrifft, die wir im vo⸗ 
rigen Stuͤck nachzubringen verſprachen: ſo 
könnte man ihm Dummheit und ſtete Freßbe⸗ 
gierde zuſchreiben. Uebrigens wird er weder 
durch ſeinen Geſang noch durch anderweitiges 
artiges Benehmen, fonbern nur durch fein ſchöͤ⸗ 
nes Kleid dem Beſitzer Vergnügen verurſachen. 

Sein Sommeraufenthalt iſt im tiefen Nor⸗ 
den, von da er zuweilen im Winter heerden⸗ 
weiſe nach Deutſchland kommt, und wegen ſei⸗ 
ner Unvorſichtigkeit und Nahrungsſucht haͤufig 
gefangen, und als eine wohlſchmeckende Speiſe 
genoſſen wird. 

Er 146٤ fid) leicht zaͤhmen, und mehrere 
Jahre im Zimmer lebendig erhalten, wo er mit 
allerley Koft zufrieden iſt, beſonders frißt er 
gern Ebereſchen- und Wachholderbeeren, die 
er ganz verſchlingt, auch wohl auffaͤngt, wenn 
man ſie ihm zuwirft. 8 

Da biefer nordiſche Fremdling nicht jeden 
Winter in unſerer Gegend bemerkt wird; ſo hat 
der Aberglaube ein Geſetz daraus gemacht, daß 
er nur alle 7 Jahre erſcheine, und ihm den 
Namen Sterbevogel gegeben. 
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Der Naturfreund. 


Von dem Aufenthalte der Vögel. 
(Fortfegung.) 


Auf die, Seite 70 erwähnten Standvigel 
folgen die Stridvigel. Dieſe find diejeni⸗ 
gen Ydgelarten, in gemäßigten und kalten 
Gegenden, welche, ob ſie gleich die Kaͤlte aus⸗ 
halten koͤnnen, doch ihrer Nahrung halber ihre 
Heimath auf eine kurze Zeit verlaſſen, in eine 
benachbarte Gegend ſich begeben, und mehren⸗ 
theils in großen Schaaren bald da bald dort 
fino. Der Vogelſteller und der Jäger ſagen 
nun: die Voͤgel ſtreichen. Dieſes Umher⸗ 
ziehen geſchieht nehmlich, wenn die Voͤgel an 
einem Orte die Nahrung aufgezehrt haben, 
wie die Zeiſige den Erlenſamen, die Kreutz⸗ 
ſchnaͤbel den Fichtenſamen; oder wenn die 
Voͤgel vor Schnee und Froſt nicht zur Nahrung 
gelangen können. 


Zu den Strich voͤgeln gehören die Zeiſige, 
Stieglitze, Hänflinge, Grünlinge, Finken, 
Dohlen, Waldſchnepfen, Haſelhuͤhner, Mi: 
ſteldroſſeln, graue Bachſtelzen, Haubenlerchen, 
verſchiedene wilde Entenarten und noch viele 
andere. Sie befinden ſich faſt den ganzen Win⸗ 
ter hindurch in Zügen, beſonders da, wo fie 
die Kälte und der Schnee nicht hindert, ihre 
Nahrung zu finden. Daher kommt es, daß 
wir in manchen Jahren den ganzen Winter hin⸗ 
durch gewiſſe Strichvoͤgel haben, und in ۶ 
dern Jahren die ſtrengſten Monate über keinen 
von dieſen Voͤgeln ſehen. : 


So lange der Schnee nicht ſo hoch liegt, daß 
der Holzheher zu den abgefallenen Eicheln 


kommen kann, bleibt er im Winter bei uns; au⸗ 
ßerdem aber verlaͤßt er unſere Gegend, und zieht 
in ein waͤrmeres Land, kommt aber ſogleich 
wieder zuruͤck, als das Hinderniß zur Aufſu⸗ 
chung ſeiner Nahrung gehoben iſt. Derglei⸗ 
chen Voͤgel koͤnnen den ganzen Winter úber in 
Deutſchland von dem Jaͤger auf den Vogel⸗ 
heerden und in Schlingen gefangen werden, 
und zu Ende Maͤrz ſinden ſich dieſe Voͤgel wie⸗ 
der in ihren alten Gegenden ein. 


Die gte Art find die Zugvoͤgel. Dieſe 
ſind ſolche, welche ſowohl der Kälte als Nah⸗ 
rung halber ihr Vaterland verlaſſen, und weit 
in waͤrmere Gegenden wandern mien. 


Hieher gehoͤren die Schwalben, die Stoͤr⸗ 
che, die meiſten kleinen inſektenfreſſenden Voͤ⸗ 
gel, Rothkehlchen, Blaukehlchen, Nachtigal⸗ 
len, weiße Bachſtelzen, Feldlerchen, Bergfin⸗ 
ken, Baumlerchen, Wendehälfe, die meiſten 
Birger, Singdroſſeln, Wachteln, Turteltau⸗ 
ben, Staaren, Wachholderdroſſeln, Seiden⸗ 
ſchwaͤnze, Flachsfinken, wilde Gaͤnſe und viele 
andere Vögel. Von dieſen wandern nicht alle 
in waͤrmere Laͤnder, ſondern es kommen man⸗ 
che aus den kaͤlteſten noͤrdlichen Gegenden den 
Winter über in unſer waͤrmeres Deutſchland 
wie wir ſchon an dem Seidenſchwanze ge⸗ 
zeigt haben. Andere kommen ebenfalls aus 
kaͤlteren Gegenden, gehen in waͤrmere, und 
ziehen nur bey uns durch; wie die Roth: und 
Ringdroſſel. 


(Die Fortſetzung künftig.) 
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Von dem Olivin, 


Der gemeine Olivin iſt eine Steingattung, 
die am gewoͤhnlichſten von einer 71 
Farbe vorkommt, und ins Spargelgrüne und 
Gruͤnlichweiße übergeht. Dieſe Steinart ijt 
auch bisweilen dunkelolivengruͤn, und zieht ſich 
ins Schwaͤrzlichgruͤne. Auch findet man den 
S Livin von einer Mittelfarbe zwiſchen Ocker⸗ 
unb Iſabelgelb; auch gelbroͤthlich- und ſchwaͤrz⸗ 
lichbraun. ^ 


Er bricht in meiftens eingewachfenen runds 
lichen Stuͤcken und Koͤrnern, von der Größe 
eines Kopfes an, bis zu der eines Hirſekorns. 
Selten, daß er loſe und in Geſchieben, und 
aͤußerſt ſelten, daß er kryſtalliſirt, das heißt, 
in 6 ſeitigen Säulen gefunden wird. Ziele 
Säulen find aber ſehr niedrig, und ihre Seiten⸗ 
kanten ſchwach abgeſtumpft. 


Inwendig wechſelt der gemeine Olivin 
vom Glaͤnzenden bis zum Wenigglaͤnzenden ab; 
felten iff er ſtarkglaͤnzend und ſchimmernd. Er 
iſt von einem Glasglanze, der ſich oft ſchon, 
beſonders bey den gelben Abaͤnderungen zum 
Fettglanze neigt. Sein Bruch iſt mehr oder 
weniger muſchlich, und bis weilen uábert er fid 
auch dem Unebenen. Die Bruch ſtuͤcke find 
mehr oder weniger ſcharfkantig. 


Er kommt in leicht trennbaren kleinkörni⸗ 
gen Stuͤcken vor, welche mehr oder weniger 
durchſichtig, oft aber auch nur durchſcheinend 
- yi if 6 leicht zerſprengbar, weit 

niger bart als Quarz, und auch nicht ſon⸗ 
derlich fewer, d 9 $t los 


Die Hälfte feiner Beſtandtheile iſt 4 
erde; weniger als die Hälfte bat der Olivin 
Talkerde bei fic), unb der Reſt iit Gifentalf, 
nebſt kaum etwas bemerkbarer Kalkerde, 


Augit, 


75 
und Hyalith. 


Merkwuͤrdig und ſehr charakteriſtiſch für 
den gemeinen Olivin iff diejenige Eigenſchaft 
deſſelben, vermoͤge welcher er fo febr leicht verwit⸗ 
tert. Daher findet man ihn im Bafglt, wo 
er überhaupt fid) häufig vorfindet, oft zerſtoͤrt 
und verwittert. Der verwitterte Olivin ſieht 
dem gelblichbraunen Eiſenocher aͤhnlich. Ba⸗ 
falte mit zerſtoͤrtem Olivin find ſehr poroͤs, und 
haben ein blaſiges Anſehen, weshalb ihn man⸗ 
che Mineralogen, wie den Baſalt auf den 
Striegauer Bergen, fuͤr ein vulkaniſches 
Produkt gehalten haben. 


In Schleſien findet man den Olivin an 
vielen Oertern im Baſalt vorzüglich ۵ ۵۵ 
ner und gelber Farbe (verwittert) in den um 
Muͤnſterberg umherliegenden Baſaltgeſchieben: 
ſeltner in dem Baſalt des Kieferberges bey 
Oberjohnsdorf. Im Glaͤziſchen kommt 
der gemeine D Livin in dem grobkoͤrnigen dich⸗ 
ten und pordſen Baſalt des Ueberſchaarberges 
von grasgruͤner und iſabellgelber Farbe, auch 
ſpargel- und zeiſiggruͤn in anſehnlichen Maſſen 
von runder Geſtalt, oft größer als ein Huͤhner⸗ 
ey, aber auch nur in kleinen Punkten vor; er iſt 
wenig glaͤnzend, kleinmuſchelig und an den 
Kanten durchſcheinend. Ferner im Baſalt am 
Merzberge bey Friedeberg am Q. am Greiz 
fenficin; bey Rofenau; klein eingeſprengt 
in dem dichten Baſalt des Spitzen berges bey 
Probſthayn; im grobkoͤrnigen Baſalt des Groͤ⸗ 
ditzberges; häufig in dem Heiligen⸗ 
berge bey Armenruh, und im Baſalt des 
Wolfsberges bey Goldberg. : 


Eine zweite Art des Olivin iff der bláta 
terig e, den aber Karſten zum grünen Au⸗ 


git rechnet. 


Der blátterige Olivin kommt immer 
in kleinen Kryſtallen vor, welche fpargelgrün, 
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grunlichweiß, ſelten gelblich, und inwendig 
wenig glaͤnzend fino. Dieſer Dlivinift durch⸗ 
ſcheinend, und im Bruce blatterig. Er kommt 
nicht ſo haͤufig vor als der gemeine: auch iſt 
er ſelten ausgezeichnet deutlich. 


Der blaͤtterige Olivin ſcheint der Verwitte⸗ 
rung laͤnger zu widerſtehen als der gemeine, 
welches ſchon bie Beibehallung ſeiner urſpruͤng⸗ 
lichen Kryſtallform, und das weniger blaſige 
Anſehen des Baſalts anzeigen, in welchem die: 
ſer Olivin gefunden wird. Eher verwittert er 
aber doch als die baſaltſche Hauptmaſſe. Bei 
einem hohen Grade der Verwitterung wird er 
beinah gelblichbraun; er behaͤlt aber feine Kry⸗ 
ſtallform immer bey, und in bey anfangender 
Verwitterung wenig glänzend: bey zunehmen⸗ 
der Aufloͤſung wird er immer matter und er⸗ 
diger. 


Den blátterigen Olivin findet man 
bey dem gemeinen im Baſalte am Merzberge 
bey Friedeberg am Q. am Greifenſtein 1c. 


Der Augit. Dieſer Stein iſt mit dem 
Olivin ſehr verwandt: daher nennen ihn auch ei⸗ 
nige Olivinblende. Er gehoͤrt ebenfalls 
wie der Olivin zum Kieſelgeſchlecht. Seine 
Farbe ift theils dunkel olivengrün, theils lauch⸗ 
gruͤn, auch oft ſchwaͤrzlichgruͤn. 


Man findet ihn ebenfalls im Baſalt einge⸗ 
wachſen, theils aber auch loſe. Er kommt in 
mehr oder weniger rundlichen Stuͤcken und Koͤr⸗ 
nern vor; meiſtens aber ſieht man ihn in klei⸗ 
nen Säulen von verſchiedener Abänderung kry⸗ 


7 
— — ہے 


, Sumentig iff der Augit febr glaͤnzend; 
die Bruchſtuͤcke find ſcharfkantig und an ben fans 
ten durchſcheinend. Er iſt härter als der Oli⸗ 
vin, ritzt das Glas und giebt am Stahle Fun⸗ 


ken, daher koͤnnte er geſchliffen werden. Der 


Verwitterung widerfteht er länger als der blaͤt⸗ 
terige Olivin, aber eher verwittert er, als die 
baſaltiſche Hauptmaſſe. Er hat auch noch dieſe 
Eigenſchaft, daß er für fid) vor dem Loͤthrohr 
nicht ſchmelzt, und daß er auch von der Sal⸗ 
peterfäure nicht angegriffen wird. 


Ohne die Oerter alle zu nennen, findet er 
fid in febr vielen ſchleſiſchen Baſalten; vorzuͤg⸗ 
lich da, wo Olivin gefunden wird. : 


In dem Baſalt bey Langwaſſer, ſoll, wie 
Weigel anfuͤhrt, auch Hyalith gefunden 
werden. 


Der Hyalith iſt hellweiß oder gelblich⸗ 
weiß, innerlich und aͤußerlich ſtark glänzend, 
mehr ober weniger durchſichtjig, und nicht fo 
hart als Quarz. : : 


Er findet fid) traubig, ober wie Tropfſtein, 
in den Baſalten. Seine Bruchſtücke find unbe⸗ 
ſtimmt eckig und ſcharfkantig. , 


Chebem wurde dieſes Sof im Syſtem Y as 
vaglas oder Muͤlleriſches Glas genannt. 


Die Beſtandtheile find Daf ganz Kieſelerde, 
mit einer Spur von Thonerde, Kalk unb 
Waſſer. 1 


BE: 


V ig の J 
/ es シク シルク Vasiophterus 
e グ . 7 CA 
Qc ach, Hagelioht Medermaus 
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Te be 20 


Vespertilio lasiopterus (Linn), die große rothe Fledermaus, rauch⸗ : 
fluͤgelichte Fledermaus.) 


Sie unterſcheidet ſich von der im r. Bande 
Tab. 22 beſchriebenen und abgebildeten ۶ 
oͤhrigen Fledermaus, vorzuͤglich durch 
viel kürzere Ohren, welche ſtumpf kegelfoͤrmig 
geſtaltet und oben ſehr abgerundet ſind. Auf 
der äußeren Seite haben ſie einen weit einge⸗ 
bogenen Rand, und ſind mit einem kleinen nie⸗ 
renfórmigen oben abgerundeten Ohrendeckel 
verſehen. ١ 

Sie unterſcheidet (id) ferner durch die brau⸗ 
ne Farbe des Rückens, durch die braunſchwarze 
Schnauze, durch das ſchwarzliche Kinn, und 
durch die Flughaut, welche innerhalb mit ۶ 
nem braunen Haarſtreifen beſetzt iſt. 

Die Körpergröße war bei meinem Exem⸗ 
plar von der Schnauze bis zur Schwanzwurzel 
32 Zoll, und die ausgebreiteten Flügel 14 Zoll 
ſchleſ. Bechſtein aber giebt ۵۱۶ ۶ 
bis 14 Fuß an; folglich konnte das Exemplar 
Soa Abbildung nod) nicht ausgewachſen 

eyn. 
Dieſe Art gehört übrigens zu den größten 


— ببس‎ ——2ꝑä—ͤ— mu» 


inlaͤndiſchen Fledermäuſen, und halt fid fos. 
wohl in Wäldern als auch in großen alten Gee 
báuden auf. Sie nährt fid) von allerley Ras 
fern, Nachtſchmetterlingen und andern Inſek⸗ 
ten. Sie gebiert im May 2 Junge. 

In Schleſien iſt ſie nicht ganz gemein. i 

Das lebende Exemplar, nach welchem ۶ 
Abbildung verfertiget worden iſt, erhielt ich im 
Herbſte, und verwahrte es eine kurze Zeit in 
einer kleinen Schachtel. An einem Morgen 
fand ich die Schachtel offen und leer. Da al⸗ 
les Nachſuchen in meinem Zimmer vergeblich 
war, ſo glaubte ich daß ſie durch irgend eine 
Zimmeröffuung des Abends entflohen wäre, 
bis ich fie nad) A Monaten zufällig in einer Paz 
pierrolle entdeckte, wo fie zwar 1:9۲ ۶ 
tet, aber gleichwohl zum Laufen und Fliegen 
bereit war. 

Um den noch Unkundigen die verſchiedene 
Stellungen dieſer Thiere deutlich zu zeigen, 
habe ich ſie in laufender oder kriechender Ge⸗ 
ſtalt gezeichnet. 


Vom Nutzen und Schaden der Säugthiere. 


In der Haushaltung der Natur find die 
meiſten Säugthiere von der größten Wichtig⸗ 
P „und verwalten darin febr. anfehnliche Ge: 
(0 fte. Das Daſeyn der andern Thierklaſſen 
ſcheint mehr auf Erhaltung der Vollkommen⸗ 


heit des Ganzen hinzuweiſen, und um das 
Gleichgewicht in dem Naturreiche herzuſtellen. 
Aus der Kaffe der Saͤugethiere find die meis 
fien Hausthitte, welche dem Meuſchen entwe⸗ 
der zu ſeiner Selbſterhaltung ſo ſchlechterdings 


) Anm. Diejenigen Theilnehmer des Naturfreundes, welche fd nur lauter done bunte Bilder 
wünfóens bitter wir wegen Abbildung dieſes, nach mancher Meinung haͤßlichen Thieres, um 
Verzeihung. Bei der Herausgabe des Naturfreundes war unfer Plan ux» Wunſch, weniger dur < 
idbne Bilderchen zu omüfiten, als durch getreue Abbildung ſchleſiſcher Naturgegenſtände zu be⸗ 
lehren und zu u unterhalten, ohne auf die Form Ruͤckſicht zu nehmen, Dem Naturfreunde 
iſt alles ſchoͤn: er verehrt und bewundert in der Spinne und in der Kröte die Allmacht des, Schoͤ⸗ 
pfers nicht weniger als in dem bunten Geſieder des Pfaues, und beide wandeln nicht ſelten nes 


ben einander einher. 


ater Jahrgang des Naturfreundes, 


ux 


78 Der 


Naturfreund. 


thwendig geworden ſind, wie die Kühe, 
کیج‎ Pferde, Ziegen; oder die ſich durch 
Treue und Wachſamkeit, Starke und Faͤhigkei⸗ 
ten auszeichnen. E 
Der vielfache Nutzen der Saͤugethiere fuͤr 
den Menſchen beſteht im Allgemeinen in folgen⸗ 
den Stůďen. Einige braucht er zum Ackerbau, 
zum Fuhrwerk, zum Laſttragen und Reiten, 
als die Pferde, Ochſen, Gil, Andere braucht 
er zur Jagd, zu Aufſuchung der Trüffeln, zur 
Bewachung der Haͤuſer und Heerden, wie die 
unde, die Katzen vertilgen ihm manche ſchaͤd⸗ 
liche Thiere. Andere nigen dem Menſchen zur 
Speiſe, entweder durch ihr Fleiſch, wie das 
Rindvieh, das Wild, die Schweine und ans 
dere; oder durch ihre Milch. Einige muͤſſen 
dem Menſchen durch ihre Bedeckungen Kleidung 
verſchaffen, welche von verſchiedenen Handwer⸗ 
kern zubereitet werden. Thiere dieſer Art ſind 
Schaafe, Pferde, das Rindvieh und Wild, 
Marder, Wieſel, Fuͤchſe u. ſ. w. 


Von einigen Thieren braucht der Menſch 
das Fett zum Verbrennen und zum Einſchmie⸗ 
ren mancherley Werkzeuge und des Leders, 
wie z. B. den Talg und den Fiſchthran. 


Andere Kuͤnſtler und Handwerker haben zu 
ihren Arbeiten Borſten, Haare, Geweihe oder 
Hoͤrner, Klauen, Zaͤhne, Knochen, Sehnen, 
Blaſen und dgl. noͤthig, und verfertigen dar⸗ 
aus allerlei nuͤtzliche Dinge. Aus den Sehnen, 
Knorpeln, Knochen und andern Abgaͤngen des 
Felles der Thiere wird der Leim gemacht, den 
ſo viele Profeffionifien brauchen. Mancher 
Thiere Daͤrme geben Saiten auf muſikaliſche 
Inſtrumente. Das Blut dient zum Reinigen des 


Zuckers und zur Verfertigung des Berliner: 
blaus. Der Miſt giebt den nothwendigen Duͤn⸗ 
ger, und manche andere Produkte z. B. den 
Salmiak, welcher aus dem Miſte der Kameele 
gezogen wird. Auch die Arzneikunde braucht 
viele thieriſche Theile; z. B. Milch, Fett, 
Hirſchhorn Biſam u. a. m. 


Auf der andern Seite iſt freilich nicht zu 
laͤugnen, daß auch manche Thiere dieſer Klaſſe den 
Menſchen unmittelbar oder mittelbar manchen 
Schaden zufuͤgen. Allein da dieſer Schade 
mehrentheils nur zufaͤllig oder doch ſehr gering 
und mit der nuͤtzlichen Einrichtung der Natur 
der Thiere überhaupt unzertrennlich verknuͤpft 
ift, fo kann der Schade faſt gar nicht in Gr: 
waͤhnung gezogen werden. : 


So tödten z. B. die größern reißenden 
Thiere als: Löwen, Tieger, Baͤre, Wölfe in 
der Hungersnoth manchen Menſchen; ſo er⸗ 
würgen Wieſel, Marder, 3 viel nützliches 
Federvieh; ſo rauben die Fiſchottern Fiſche; 
es ſchaden die Hirſche, Rehe, Haſen, Hamſter 
dem Getraide und den Feldfrüchten; es bena⸗ 
gen manche Maͤuſearten und Nagethiere die 
Wurzeln und die Knospen der Obſt- und Wald⸗ 
baͤume, und naͤhren ſich oft zu unſerm Schaden 
von den Gartenfrüchten. Es vermúften die 
wilden Schweine, Maulwürfe, Erdmaͤuſe durch 
ihr Graben die Uecker, die Wieſen, und mans 
che Gaͤrten. Sogar die Hunde toͤdten biswei⸗ 
len durch ihr Butbgift nuͤtzliche Thiere, und 
ſelbſt den Menſchen. Aber beinah allen dieſen 
nachtheiligen Folgen kann der Menſch durch 
Gegenmittel vorbeugen, dieſer ganze Schade 
wird durch den Nutzen, den dieſe Thiere in der 
Schoͤpfung ſtiften, weit uͤberwogen. 
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Von dem Granatſteine und dem Spinell. 


Der Granatſtein, von dem man meh⸗ 
rere Arten kennt, hat eine rothe Farbe, die 
vom Dunkeln bis zum Hellen durch alle Schat⸗ 
tirungen und Nuancen durch geht: doch findet 
man aber auch, wiewohl ſelten, gruͤne und 
gelbe Granaten. 


Sie werden entweder eingeſprengt oder loſe 
in Körnern, oder kryſtalliſirt in verſchiedenen 
Saulen und Pyramiden gefunden. Die kleinen 
haben die Groͤße eines Nadelknopfs, und die 
pte find. wohl etliche Zoll groß. Farbe, 

urchſichtigkeit, Härte und Größe entſchei⸗ 
den den Werth der Granaten: daher hat man 
gemeine und edle. 


Im Allgemeinen iſt die Harte des Gran ate 
ſteins nicht viel größer als die des Bergkry⸗ 
alls. Die Durchſichtigkeit faͤllt bis zum Durch⸗ 
scheinenden und Undurchſichtigen herab. Die 
Beſtandtheile find 5 Kieſelerde, 85 Thonerde 
und etwas Kalk und Eiſen. Die orientaliſchen 
ſind ſchwerer, und haben viel Eiſentheile; ſie 
werden aber weniger geſchaͤtzt als die occidenta⸗ 
liſchen. 


Den groͤßten Werth haben die durchſichti⸗ 
gen, beſonders wenn ſie der Farbe der Gra⸗ 
natbluͤthe gleichen, wovon ſie auch den Namen 
erhalten haben. Ein edler Granatſtein von der 
Größe eines halben Zolls, wird mit etlichen 
hundert Thalern bezahlt. 


Die Granaten ſind zwar in den meiſten 
europäifchen Ländern häufig in Serpentinſtein, 
Gneis, Glimmers und Thonſchiefer, ۶ 
ftreut ober lagerweiſe in Sandſchichten, auch 
einzeln in Fluͤſſen anzutreffen; aber kein Land 
hat ſie in ſolcher Menge und von ſolcher Schoͤn⸗ 
heit als Böhmen. 


Schleſien hat derer auch ſehr viel, aber 
ſie ſind von keinem beſondern Werthe; weil ſie 
groͤßtentheils zu den gemeinen gehören, Bors 
züglich findet man viele Granaten im F. Jauer 


bei Jaͤnowitz am Fuße des Bleiberges im 
Glimmerſchiefer; bey Querbach auf dem Erz⸗ 
lager Maria Anna; bey Wolfs hau auf dem 
Wolfshuͤbel im Granatenloche unter Glimmer 
und Blende. Im F. Schweidnitz ſchwarze und 
blutrothe Granaten im Quarze bey Weigels⸗ 
dorf, bey Strie gau; ſehr kleine blutroth e 
im Quarze als Lager im Gneis bei Burkers⸗ 
Dorf; bisweilen auch einzelne im B ober. Bey 
Camenz, und am Jauersberge bey Rei⸗ 
chenſtein findet man ſie im Glimmerſchiefer 
mittlerer Größe und ganz klein von rother 2 
be. In der Grafſchaft Glatz ſind fie blutroth, 
braͤunlichroth und klein im Glimmerſchiefer bey 
Landek, Schönau, Leuthen, Woͤlfels dorf und 
am Schneeberge oft in ſo großer Menge, daß 
ſie bei ihrer Kleinheit Flecken der Gebirgsart 
۳ feyn ſcheinen. Auf ben Anhöhen findet man 
ie aus der Gebirgsart herausgefallen in der 
Dammerde. Bisweilen find fie auch dem Gneis 
eingemengt. 


Die groͤßeren guten durchſichtigen Grana⸗ 
ten werden wie andere Edelſteine geſchnitten 
und gefaßt, und in eigenen Fabriken bearbei⸗ 
tet. Die kleinen ſchleift man auf Muͤhlen, und 
durchbohrt ſie, da ſie dann ſtatt der Korallen 
und Perlen von dem ſchoͤnen Geſchlechte um 
den Hals getragen werden. Solcher Muͤhlen 
ſind unter Andern bey Waldkirch in Sachſen 
28. Man bringt nehmlich die rohen Granaten 
aus Böhmen hieher. Gehen 300 Stück auf 1 
Loth, ſo bezahlt man daſſelbe mit 2 Gulden: 
200 auf 1 Loth gelten ſchon 8 Gulden. 


Ehe ſie auf die Schleifmuͤhle kommen, 


werden ſie von Erwachſenen auf beiden Seiten 


angebohrt, und alsdann von Kindern vollends 
durchgebohrt. Beides geſchieht durch Diamanten. 
Eine Perſon kann des Tages 1200 Stuͤck an⸗ 
bohren, aber kaum 600 durchbohren. Weit 
mühſamer fft das Schleifen: eine Perſon ſchleift 
etwa des Tages 0 Stuͤck, bekommt 8 Kreu⸗ 
zer Lohn dafür, und wird gewöhnlich im vier⸗ 
zigſten Jahre blind. Nach dem Schleifen wer⸗ 
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den fie von Weibern mit Trippel polirt, und 
von den Meiftern tauſendweiſe an türkiſch Garn 
gereihet, und in alle Lánder zum Verkauf 
geſchickt. 


Die unächten Granaten, welche in den 
Glashütten gemacht werden, bestehen aus Kry⸗ 
ſtallglas, welches durch feinen Mennig, 
Braunſtein, und Zaffer gefaͤrbt wird. 


De Spinell. Dicer Edelſtein gehört 
nach Lenz zum Kieſelgeſchlecht; nach Kar⸗ 
ſten und den neueren Mineralogen wird er in 
die Ordnung der Thonſteine geſetzt; weil 
fein größter Beſtandtheil Zhonerde if. 


Die Hauptfarbe des ٤۶ ift die roz 
the, die durch viele Schattirungen aus dem 
Beilchenrothen bis ins Orangengelbe und Roͤth⸗ 


lichbraune übergeht. Auch will man ihn von 


blauer Farbe gefunden haben. 


Er kommt derb in ſtumpfeckigen Stücken, 
in Körnern, in Geſchieben, und kryſtalliſirt in 
verſchiedenen Pyramiden, Sáulen, Wuͤrfeln, 
Tafeln, und in Zwillings⸗ und Drillingskry⸗ 
ſtallen vor. : 


ا 


Die Kryftallen find nie groß, und oft febr 
klein. Sie werden gewöhnlich loſe, felten eine 
gewach fen. gefunden. 


E yarietas, 


Der inwendige Glanz des Spinells iff Bir, 


ker als der äußere. Sm Querbruche ilt er flache 
muſchelig, im Laͤngenbruche aber ۰ 


Seine Bruchſtuͤcke ſind unbeſtimmt eckig 
undſcharfkantig. , 


Uebrigens ift ber Spinel durchſichtig, auch 
nur halbdurchſichtig oder gar nur durchſcheinend, 
hart, ſproͤde, und leicht zerſprengbar. 


Nach Klaproth ſind ſeine Beftandibeife 
Thonerde, Kiefelerde, Eiſenerde und Kalkerde. 
Nach Vaucquelin enthält er mehr Thon⸗ 
erde, dann etwas Bittererde, und 6 Pro cent 
Chromiumkalk. 


Das eigentliche Vaterland des Spinel ijt 
Oſtindien. Weigel aber führt ihn im sten 
Theil ſeiner Beſchreibung von Schleſien, als 
einheimiſch in &uferft kleinen Koͤrnern in dem 
Goldſande bey Goldberg an. — 


Der Spinell bekommt nach Verſchiedenheit 
der Farben von den Juvelitern verſchiedene Nas 
men, z. EN rofenroth Rubinbalais; ۶ 
niengeib Rubicell, orientaliſcher Topas, 
Almadin, Sternſtein, Rubinſpath. 


Er wird wie andere Edelſteine geſchliffen 
und gefaßt. 
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XIV. Klaſſe 2. Orb. Der deutſche Na me 
Läuſekraut hat zwar wenig Empfehlendes; 
allein die meiſten Species von dieſem Geſchlechte 
ſind ſowohl wegen ihrer Blumen als durch ihre 
fein gefiederte Blätter angenehme Zierpflanzen, 
welche die Aufmerkſamkeit des Blumenfreun⸗ 
des verdienen. 


Men kennt über 30 Arten, von denen viele 
in Schleſien wild wachen. te 


Der Geſchlechtscharakter tft: ein ۴ 
fuͤnfſpaltiger Kelch und eineröhrige zweilippige 
Blumenkrone, deren Oberlippe helmförmig, 
zuſammengedrückt und oben ausgerandet, die 


Unterlippe aber dreilappig und ausgebreitet iſt. 


Der Samenbehaͤlter iſt zweifaͤcherig, endi⸗ 
get ſich mit einer Spitze und enthaͤlt viele mit 
einer Haut umgebene Samen. : 


T ab. 21. | 


a) Pedicularis Sylvatica (Linn). 


wn, — 


Die hier in natürlider Größe abgebildete 
Pedicul: Sylvatica hat einen niederliegenden 
áftigen Stengel, welcher mit ſpitzig gesähnten, 


gefiederten Blättern und einzeln ſtehenden 


Blumen beſetzt iſt. 


Die Blumenkelche ſind laͤnglich bauchig, 
fuͤnfſpaltig und kammfoͤrmig. Die Blumen 
haben abgeſtutzte zweizaͤhnige Helme, und eine 
blaß purpurrothe Farbe. 


Dieſe ausdauernde Pflanze waͤchſt in Schle⸗ 
fien und mehrern Gegenden Deutſchlands auf 
feuchten ſchattigen Waldwieſen, ſie bluͤhet im 
July und Auguſt. Sie verlangt daher auch in 
Gaͤrten, wenn ſie als Zierpflanze ausdauern 
fol, einen etwas feuchten und ſchattigen Platz. 


Außer ihrer angenehmen Geſtalt gewaͤhrt 
ſie ſonſt keinen beſondern Nutzen. 


7 


b) Trientalis europaea, Sternbluͤmchen, © 


VII. Klaſſe. Dieſes ausdauernde obgleich 
nicht durch bunte Blumen imponirende doch 
nette Waldgewaͤchs, iif das einzige aus der 
7ten Klaſſe (Linn.) welches in Schleſien wild 
waͤchſt, und daher wenigſtens den Botanikern 
intereſſant iſt, wenn man auch ſonſt noch nichts 
Nutzbares bis jetzt an ihm entdeckte. 

Sie treibt einen 5 bis 8 Zoll hoben einfachen 
mit einigen kleinen lanzetfoͤrmigen Blättern be: 
ſetzten Stengel, der fic) oberwärts mít 5 bis g 
größern kreisfoͤrmig bei einanderſtehenden BIA: 
tern endigt, zwiſchen denen ſich 3, meiſt ein Zoll 
lange Blumenftiele erheben, von welchen jeder 
eine weiße ſternfoͤrmige, mit 7 ovalen lanzetför⸗ 
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migen Kronenblaͤttern und 7 Staubfaͤden, und 
einem fadenfoͤrmigen Griffel verſehenen Blume 
traͤgt, deren Kelch bleibend iſt. 
Der Samenbehaͤlter ¡ft eine beerenförmige 
einfaͤcherige Kapſel, welche eckige Samen 
enthaͤlt. 

Man findet dieſes Gewaͤchs in Schleſien, ſo⸗ 
wohl in gebirgigten als flachen Gebuͤſchen, 
auch in einigen nahen Wäldern bei Breslau; 
und zwar mitunter auch Varietaͤten, an denen 
man ſtatt der Zahl 7 — nur 6 — oder auch g 
bemerkt. E 

Das Kupfer zeigt die Geftalt in natürlicher 
Größe. 


Hi 
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Die Geſchichte der Pflanzen 


5 


(Fortſetzung) 


Unter allen Himmelsſtrichen fällt uns ein 
merkwürdiger Unterſchied zwiſchen den Pflanzen 
auf; der darin beſteht, daß einige Gewaͤchſe 
geſellſchaftlich, andere einzeln ſind. Das heißt: 
einige wachſen immer in großer Menge bei ein⸗ 
ander, dahingegen andere zerſtreut angetroffen 
werden, und ein einſiedleriſches Leben führen. 


Der Grund dieſer auffallenden Erſcheinung 
ſcheint im Samen ſelbſt zu liegen. Entweder 
iſt er zu ſchwer und der Wind kann ihn nicht 
fortführen ; oder er ift fo leicht, daß er vom lei⸗ 
ſeſten Hauche fortgetrieben wird. Bei andern 
zerſtreut die Elaſticitaͤt der Fruchthuͤlle den Sa: 
men nur in der Naͤhe. Bei noch andern iſt die 
Wurzel wuchernd, und macht, daß mehrere 
Pflanzen derſelben Art immer bei einander ſte⸗ 
hen muͤſſen. ; 


E 

Die geſellſchaftlichen Pflonzen nehmen 2 
weilen große Strecken Landes ein. Das ge: 
meine Heidekraut (Erica vulgaris) breitet 
ſich oft viele Meilen weit aus. So auch die 
Heidelbeeren (Blaubeeren), die Erdbee⸗ 
ren, einige Pyrolen = Arten, verſchiedene Bin: 
ſen, und auch manche Baͤume. 


Zu den einfamen Pflanzen gehören: der 
Waldkohl, Turritis glabra; die Feldlilie 
Anthericum liliago; das weiße Seifen: 
traut, Lychnis dioica, und mehr andere, 


Wenn aber Gegenden febr Gart ۴ find, 


fo hat der Menfd [hon dadurch viele Aende⸗ 
rungen gemacht, daß er nehmlich Wälder an: 
pflanzt, Gewaͤchſe dichter zuſammen bringt, 
die entfernter ſtehen ſollten, und dergleichen 
mehr. II. 


Der Unterſchied zwiſchen ٣ 
und einſamen Gewaͤchſen fällt aber nur noch 
bei ſolchen auf, die der Menſch ſeiner Aufmerk⸗ 
ſamkeit nicht werth haͤlt. Beſonders ſind hie⸗ 
her die Mooſe ju zählen, um die fid) ber Forſt⸗ 
mann und Oekonom weniger bekuͤmmert; als 
er ſollte. Auch manche Waſſerpflanzen koͤnnen 
hieher gerechnet werden. 


Zu den geſellſchaftlichen Moo ren gehören 
z. B. Sphagnum palustre; Dicranum glau- 
cum; Polytrichum commune, Allein Poly- 
trichum piliferum; Weissia paludosa, und 
alle Phascum Arten gehoͤren zu den einſamen 
Moos gewaͤchſen. 


Der Naturfreund. 


83 


Son bem 


De Marmor gehört zum Kalkgeſchlecht. 
Er zeichnet fic) aber durch feine größere Härte, 
durch ſchoͤnere Farben und durch die Faͤhigkeit, 


Politur anzunehmen von den gemeinen Kalk⸗ 


ſteinarten aus. 


In Beziehung auf die Farbe giebt es ſehr 
vielerley Abaͤnderungen: es giebt nehmlich ein⸗ 
farbigen und vielfarbigen, weißen, ſchwarzen, 
grünen „ gelblichen, blauen, fleiſchfarbenen, 

raͤunlichrothen, blutrothen, Ziegelrothen, 

Perl < iſabell = ocherfarbenen Marmor, und 
nod) viele andere Arten. Gewöhnlich 7 
aber einige biefer Farben in einem und ۶ 
ben Ctüde fleck⸗ ober ſtreifenweiſe geordnet, 
wolkigt u. ſ. w. vor. ee 
* 


Sowohl äußerlich als innerlich iſt der rohe 
Marmor matt, und nur von eingeſprengten 
Kalkſpaththeilchen erhaͤlt er hie und da einen 
Schimmer. Im Bruche iſt er dicht und ſplit⸗ 
terig, und die Bruchſtuͤcke find an den Kanten 
durchſcheinend. Der Marmor läßt fic) ſchoͤn 
poliren, und brauſet mit Saͤuren, wie andere 
Kalkarten auf. : 


Der Marmor bildet bisweilen ganze Gee 
birge, und iſt nur den Floͤtzgebirgen eigen. 


Die Farben entſtehen von eingemiſchten me⸗ 
talliſchen und andern mineraliſchen Theilchen, 


und geben eigentlich dem Marmor das gefállige 
Anſehen. 


Einige Sorten haben beſondere Zeichnun⸗ 
gen, welche kleinen Baͤumchen, Straͤuchern 
und andern Gewaͤchſen ähneln, wie z. B. der 
Marmor bey Baden. Andere Arten enthalz 
ten Figuren von altem Mauerwerk und verfal⸗ 
lenen Gebäuden; dergleichen Marmor nennt 
man Bildermarmor und er iſt bey Florenz 
zu finden. Zu den groͤßten Seltenheiten gez 


Marmor. 


hoͤrt der Muſchelmarmor mit mancherley 
Verſteinerungen. : 


Sn Anſehung des 68 richtet fi) der 
Marmor, wie tauſend andere Dinge nach dem 


Geſchmacke der Zeit, und nach der Liebhaberey 


des Suchenden. So ſchaͤtzt man z. B. ben 
einfachen weißen, wohin der beruͤhmte pa⸗ 
riſche Marmor gehört, welcher vor Zeiten auf 
der Inſel Paros gebrochen wurde. Er iſt von 
einem ſchuppigen glimmernden Korn, halb⸗ 
durchſichtig, und beinah dem gelben Wachs 
ahnlich. In nicht geringerem Anſehen, Debt 
der weiße carrariſche Marmor, von Carrara 
in Italien. ; = 


Marmorbruͤche findet man faſt in allen 
Ländern. So hat z. B. Italien, Frankreich, 
Schweitz, Boͤhmen, Sachſen, Wuͤrtenberg 
vortreffliche Marmorbruͤche, die theils weißen 
theils ſchwarzen Marmor liefern. Einfarbiger 
gruͤner Marmor kommt vom Vorgebirge ざき > 
rarus; Auch bricht man dergleichen im Blan⸗ 
kenburgiſchen: er ift aber ſelten und theuer. 


Schleſien, im Bezug auf Marmor, iff 
eine der beruͤhmteſten Provinzen. Man findet 
hier Marmor von verfchiedener Guͤteund Schoͤn⸗ 
heit; beſonders merkwuͤrdig ift der (marge 
ſchleſiſche Marmor. 


Die vorzuͤglichſten ſchleſiſchen Marmorb riz 
che ſind im Norden und Oſten des Amtes Prie⸗ 
born, unweit Strehlen im F. Brieg. Sie be⸗ 
fteben nach einer vom Herrn Geh. Oberberg⸗ 
Rath Karſten mitgetheilten Nachricht, aus 
herrſchendem Kalkſtein von grünlichweißer, 
theils blaulichgrauer Farbe, mit ſchwarz ge⸗ 
flammten Streifen durchzogen. Dieſer pracht⸗ 
volle Marmor beſitzt eine feinkoͤrnige blätterige 
Textur, und iſt in regelmaͤßigen Baͤnken mit 
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abwechſelnder Mächtigkeit von 2 bis 20 Fuß 
abgetheilt. Jamin 0 


Was unter dem Marmorfels fuͤr eine Ge⸗ 
birgsart vorkommen mag, iſt bis jetzt noch un⸗ 
bekannt, da man die Endſchaft des Marmors 
noch nicht erreicht hat. 1 


Die feltene Farbenzeichnung, fo wie die 
ſchoͤne Politur, welche der Priebornſche 
Marmor annimmt, haben das Auge der Kuͤnſt⸗ 
ler ſchon im verfloſſenen Jahrhunderte auf ſich 
gezogen. Außer den gewoͤhnlichen Steinſchnei⸗ 
dern haben auch die Architekten ſich dieſes Mar⸗ 
mors mit vielem Gluck bedient, wie die praͤch⸗ 
tigen Säulen des Koͤnigl. Pallaſtes am heiligen 
See bey Pots dam zum Beweiſe dienen. 


Die vorzüglichſten Marmorbruͤche in der 
Grafſchaft Glatz ſind bey Eiſerdorf, der 
Marmor iſt weiß, gelblich und blaͤulich; bey 
Roſenthal weißgrau und rothaderig; bey 
Tſchuntſchendorf, gruͤnlich; bey Schar⸗ 
feneck, braungemiſcht. , 


Der Marmor im Allgemeinen Iff ein Ge- 
genſtand der edlen Baukunſt. Man bedient ſich 
auch deſſen zu allerley Bildhauerarbeiten, als 
Statüen, Büften, Säulen u. dgl. Man ver⸗ 
fertiget davon Tiſchblaͤtter, Schüſſeln, Leuch⸗ 
ter, Doſen, Stockknoͤpfe und aͤhnliche Kunſt⸗ 
ſachen, beſonders zu Nürnberg und Blan⸗ 
kenburg. ; 


Die feineren Sorten, vornehmlich der ۶ 
ermarmor, werden zu eingelegter Arbeit 
gebraucht. Sir Liebhaber von Naturalien 
ſchleift und polirt man kleine Stuͤckchen von 
allen den mannigfaltigen Arten und Farben, 
und verkauft ſie in ganzen Sammlungen. Ei⸗ 
nen nicht unbetraͤchtlichen Handel geben die 
marmornen Spielkugeln, welche man auf 
eigenen Muͤhlen verfertiget, und fuderweiſe nach 


den Seefiädten und nach Holland verführt wur⸗ 


den, wo man ſie nach Indien mitnahm 


und 
ſie da theuer verkaufte. : 


Die Abgaͤnglinge bei Bearbeitung des Mar⸗ 
mag? DA 5 ALS: Sorten, die fid) wes 
en ihrer Weichheit nicht aut poli 
ius zu Kalk. A5. gut. PR ۸ 


Die Marmorarten, welche ſchon von alten 
Künftlerfverarbreitet worden find, heißen ans 
tike; die neueren aber moderne. 


Auch weiß die Kunſt unddten oder 
künſtlichen Marmor zu machen. Dieſer 
wird aus feinem Gypsmehl von gebranntem 
Marienglas und von Hornleim bereitet. Soll 
der Marmor bunt werden, ſo vermiſcht man 
die Maſſe mit den noͤthigen mineraliſchen Far⸗ 
ben. Man muß aber zu dieſem Zwecke von je⸗ 
der Farbe einen beſondern Teig machen, der 
nach Verhaͤltniß unter die ganze Maſſe gekne⸗ 
tet wird. Wenn nun dieſe Maſſe an Ort und 
Stelle aufgetragen iſt, ſo wird ſie mehrmal 
gut polirt. 
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Sylvia Luscinia (Bechstein); Motacilla Luscinia (Linn.) 
Die Nachtigall. e 


V. Ord, 22. Gattung (Bechſtein.) Im 
788 Bande Seite 2 haben wir erwähnt, daß 
Herr Bechſtein aus dem zahlreichen Mota⸗ 
cillen⸗Geſchlecht beſondere Abtheilungen gemacht 

abe. Da ſie nun auch uns paſſend ſcheinen, 
fo folgen wir denfelben auch hierin. 

Dieſe Vögel, welche er nach Latham und 

copoli Sylvien und auf deutſch Sänger 
nennt, beſtehen in Deutſchland aus 28 Arten. 

Sie zeichnen ſich mehr in ihrer Lebensart, 
als durch andere Merkmale von den ſogenann⸗ 
ten Bachſtelzen aus. Sie wedeln zwar mit dem 
(meiſt viel kürzerm) Schwanze; allein wenn ſie 
auf der Erde ſind, ſo laufen ſie nicht, wie die 
Bachſtelzen, ſondern fie ۰ ‘ 

Sie naͤhren ſich groͤßtentheils von Inſekten: 
viele genügen aber Herbſtzeit auch Beeren. 

Da ſich unter dieſen 28 Species auch noch 
merkliche Unterſchiede aͤußern; ſo theilt (ie Bech⸗ 
ſte in noch in beſondere Familien ein, und rech⸗ 
net die Nachtigall zur Familie der Graſe⸗ 
mit den (curruca), wovon es 11 Arten giebt, 
welche ſich durch einen etwas ſtarken Schnabel, 
ſtarke Fuͤße, und auch dadurch auszeichnen: 
daß ſie von Inſekten und Beeren leben, und in 
Hecken und niedrigen Gebuͤſchen niſten. 

Mit dem Namen Nachtigall bezeichnen 
wir zweierlei Vögel, nehmlich; die Sumpf: 
nachtigall oder Sproſſer, und den hier 
abgebildeten Dorling; beide find Nacht: 
ſaͤnger. Die Sumpfnachtigall, die um des 
Vergnügens willen in Gebauern aufbewahrt 
und auch Davidſchlaͤger genannt wird, ges 

denken wir in Zukunft auch abzubilden. 

Ihr graues Gefieder imponirt ſo wenig, 
als das Gewand des ſtillen Verdienſtes. Der 
Doͤrling hat eine hellgraue Kehle, bräunlich 
graue Bruſt, und einen grauen Unterleib. Der 
Scheitel, der Oberhals und Ruͤcken haben eine 


rothbraune Farbe; die Fluͤgelfedern find aber ` 
etwas roͤthlicher. Der Schwanz und Steiß 
haben eine noch mehr rothbraune Farbe, als 
die Slůgel, wie aus der richtigen, obſchon vers — 
kleinerten Abbildung erſehen werden kann. ۱ 

Die Körperlänge iſt gegen 7 Zoll ۰ 
wovon der Schwanz allein 27 Zoll beträgt. — 

Das Weibchen iſt nicht ſo hochbraun, wie 
das Maͤnnchen, und geht ſelten fo aufrecht und 
mit ausgeſtrecktem Halſe. Die Jungen zeich⸗ 
nen ſich vor dem erſten Mauſern durch eine ge⸗ 
fleckte Bruſt aus. ; , 

Dafie fich von Würmern wie von fliegenden 
Inſekten nährt, und wenig ſcheu iſt; fo ۶۴ 
ſie bald ein in ihrer Naͤhe friſch aufgebrochenes 
Erdplaͤtzchen, und wird daher von vielen der 
Neugierde beſchuldiget. 

„Ihren angenehmen Geſang haben einige 
Künftler verſucht, durch Worte zu beſchreiben, 
und durch Jaſtrumente nachzuahmen. Wer ſich 
aber einen richtigen Begriff von ihren melodi⸗ 
ſchen Toͤnen machen will, muß ſelbſt wahrneh⸗ 
men, wenn ſich der liebliche Saͤnger auf dem 
bluͤhenden Fruchtbaume, oder des Abends im 
ſchattigen Haine, oder an den mit Straͤuchern 
gruͤnenden Ufern eines Baches hören laͤßt. 

Ihr kunſtloſes Neſt bauet ſie in Strauch⸗ 
werk oder in Hecken: fie niſtet jaͤhrlich nur t 
Mal, und legt 4 bis 6 grünlichgraue, dem 
Serpentinſteine an Farbe aͤhnliche Eyer. 

Da ihr Aufenthalt flachliegende mit Laub⸗ 
hoͤlzern bewachſene Gegenden ſind; ſo iſt ſie in 
Gebirgen rar, und wird daſelbſt zum Vergnuͤ⸗ 
gen, nur als Sklave in Gebauern unterhalten, 
und oft ſehr theuer bezahlt. 

Schade! daß um dieſes Vergnügens willen 
fo viele dem Tode geopfert, und fie auch unſern 
ſchleſiſchen Thaͤlern (beſonders die Sumpfnach⸗ 
tigall) entzogen werden. 
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Von dem Aufenthalte der Voͤgel. 


U 


Zu den Zugvoͤgeln gehören auch manche 
Raubvogel, welche die kleinen Bogel auf 
ihren Zügen begleiten, um immer ihrer Beute 
gewiß zu ſeyn. 

Die Wanderungen der Voͤgel im Allgemei⸗ 
nen, geſchehen ſo wohl im Herbſte als auch im 
Srůbjahr, nach den verſchiedenen Nahrungs⸗ 
bebürfnifjen, die jede Vogelart hat. Bei eini⸗ 
gen geſchehen fie früher, bei andern fpäter, je 
nachdem ſie im Herbſte Mangel, oder im Fruͤh⸗ 
jahr Ueberfluß an Lebensmitteln verſpüren. 
Der Vogelſteller hat demnach vorzüglich darauf 
im Herbſte zu achten, damit er ſeinen Heerd 
und das Gelocke darnach einrichten kann. 

Den Herbſtzug eroͤffnen ſchon in der 
Mitte des Julius die Uferz und Thurmſchwal⸗ 
ben; darauf folgen die Pirolen, welche bald 
nach der Kirſchenzeit abziehen. Gegen Ende 
Auguſt macht ſich der Kukuk reiſefertig, und 
ihn begleiten gewöhnlich die Nachtigall, der 

elbbäuchige Sänger und der Storch. Im 
September zieht ſich alsdann das übrige 
Geflügel, welches den Winter, fuͤrchtet, 
als Schwalben, Wachteln, Turteltauben, 
Staaren, Wiedehopfen u. a. m. vollends zu⸗ 
ſammen, und verlaͤßt, früher oder ſpaͤter, je 
nachdem die Witterung iſt, unſere Gegenden. 
Den Nachtrab zu allen dieſen machen endlich 
im October die Bachſtelzen, die Rothkehlchen, 
Lerchen, Singdroſſeln und Kiebitze. 

Auf der andern Seite kommen aus kaͤlteren 
Gegenden im September die Saatgaͤnſe und 
Flachsfinken, im October die Roth und Ring⸗ 
droſſeln, und im November und December die 
Wachholderdroſſeln und die Seidenſchwaͤnze 
bey uns an. = 

Die Reifen dieſer Vögel geſchehen groͤßten⸗ 
theils des Nachts beym Mondſchein, wobey 
man oft im September und October ein lautes 


Von den Zugvdgelir, Fortſetzung. 


Geſchrei hört, das der abergläubige Landmann 
für furchtbare Geſpenſter hält, 

Beym Aufbruche der Reiſen haben die Zug⸗ 
voͤgel einen beſtimmten Ausdruck in ihrer 
Stimme, wodurch ſie einander zuſammen ru⸗ 
fen; auch ſcheinen ſie Anfuͤhrer zu haben. Man 
hoͤrt z. B. von den weißen Bachſtelzen zu An⸗ 
fang des Octobers, bei einer ſtillen hellen Nacht 
in einem Dorfe erſt eine einzelne Vogelſtimme 
von Haus zu Haus erſchallen; nach und nach 
erheben ſich mehrere, und endlich wird ein all⸗ 
gimeine’ Geſchrei daraus. Bei anbrechendem 

age ſieht dann der Beobachter, daß alle Bach⸗ 
ſtelzen in der Nacht aufgebrochen und wegge⸗ 
reiſt ſind. ; 

Einige pflegen auch ordentliche Zuſammen⸗ 
kuͤnfte, und Uebungen zu halten, ehe ſie ihre 
Wanderungen antreten, wie z. B. die Schwal⸗ 
ben. Sie fliegen oft der Luft entgegen, welche 
ſich ſonſt in ihre Federn legen, ſie ſtraͤuben und 
ihren Flug hemmen würde; daher man oft 
ganze Schaaren nach Weſten, Gott nach لاق‎ 
den oder Often fliegen ſieht: nur die niedrigflie⸗ 

ende und kurzfederige Wachtel reiſet ۲ 
uftzuge. ۹ 

Der Gründe, warum die Vögel in 2 
ſchaft reifen, unb die meiſten auch im Winter 
geſellſchaftlich leben, giebt es Dreierlep: 1) 
um fic) im Nothfall vor Kälte zu ſchützen, inz 
dem ſie ſich zuſammen ſetzen; 2) um ſich beſſer 
gegen Raubvogel vertheidigen zu fónnen, und 
3) um dem Verirren zu entgehen. Es ift nehm⸗ 
lich bekannt, daß die verirrten Zugvoͤgel leicht 
des Hungers ſterben, oder fonft umkommen, und 
daß fie überhaupt, wenn fie zufráh augekom⸗ 
men find, und ſchlechte Witterung einfällt, 
fid) wieder zuſammenrotten undgeſellſchaftlich 
umher ſtreichen, obgleich ſie ſich ſchon vereinzelt 
und ihre Sommerſtaͤnde bezogen haben. 


(Die Fortſetzung folgt.) 
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Von dem Chalcedon, 


Der Chalcedon iſt ein halb durchſichtiger 
Stein aus dem Kieſelgeſchlecht, den man zu 
den Halbedelſteinen rechnet. Er iſt haͤrter als 
Feuerſtein, und von Farbe grauweiß, milch⸗ 
blau, und mit vielen andern Schattirungen 
wolkig bald einfoͤrmig, bald mehrfarbig ge⸗ 
zeichnet. 


Man findet ihn eingeſprengt, oder loſe in 
ſtumpfeckigen Stüden in verſchiedener Form, 
und auch kryſtalliſirt in Pyramiden, Wuͤrfeln 
unb Rhomben. 


Sein Glanz iſt nicht bedeutend; doch be⸗ 
kommt er ihn durchs Schleifen. Seine Be⸗ 
ſtandtheile ſind 83 Procent Kieſelerde, 10 Pro⸗ 
cent Kalkerde, und etwas Thonerde und Eiſen. 


em Chalcedon kennt man ſehr 
pes Sy < die verſchiedene Namen 
bekommen, z. B. Cachalong, eriſt weiß und 
undurchſichtig; Dendrachat, mit Baums 
chen gezeichnet; Moccaſtein, er enthaͤlt in 
ſeinem Innern Mooſe, beſonders Rennthier⸗ 
moos, eingeſchloſſen; Hydrophane, wenn 
er durchſichtig it und Waſſer in fic) eingefchlof: 
fen enthält; Memphit oder Onir hat die 
Farbe der Fingernaͤgel, und iſt mit braͤunli⸗ 
chen Linien und Zirkeln gezeichnet. Sardo⸗ 
nix, wenn er graulich weiß iſt, und rothe 
oder gelbe Streifen enthaͤlt; Camahu ya if 
dunkelbraun und ſchwarzblau mit milchweißen 
Streifen geziert wc. 2c. ; | 


Chalcedon findet man in vielen Ländern, 
vorzůglid in Island, auf ben Färroer Inſeln, 
in Ungarn, Siebenbürgen, Tyrol, Sachſen, 
Boͤhmen und Zweybruͤcken. 


In Schleſien findet man ihn vorzuͤglich imf. 
Jauer bey Pol niſchhundorf; im Hoͤllengra⸗ 
ben bey Roſenau; am Galgenberge ben Lahn; 
am rothen Berge und in der Zeche bey Lö wen⸗ 
berg; bey Gorisfeifen, Siebeneichen, 
Bunzlau ic. Im F. Schweidnitz bei ۶ 
denburg, und auf dem Buchberge bey Lands⸗ 


Carneol und Achat. 


hut. Bey Grach au und auf den Glaͤſendor⸗ 
fer Bergen im Muͤnſterbergiſchen; bey Ko fez 
mitz im Briegſchen, und am Finkenhübel 
im Glaͤtziſchen. 


Da der Chalcedon eine gute Politur an⸗ 
nimmt, ſo bedient man ſich deſſelben zu Doſen, 
Ringſteinen, Uhrgehaͤuſen, Petſchaften, Stock⸗ 
knoͤpfen, und zu andern Galanteriewaaren. 


Zu den obengenannten Arten des Chalce⸗ 
bons rechnet man noch den Car neo l. Seine 
Hauptfarbe iff die rothe, welche vom Blaß⸗ 
rothen bis ins Dunkelrothe geht; auch findet 
man pomeranzengelben Carneol. 


Er iſt halbdurchſichtig, ziemlich hart, und 
im Bruche nicht ſehr glaͤnzend. Man findet 
ihn eingeſprengt und in loſen Stůďen von vers 
ſchiedener Geſtalt, z. B. kugelfoͤrmig, nieren⸗ 
foͤrmig ꝛc. die Alten nannten ihn Sarder. 


Seine Geburtsörter find Böhmen, Sas 
ſen, Schleſien 10, Der Zweibruͤckiſche 
Carneol iſt von vorzuͤglicher Gúte, und die 
ſchoͤnſten Steine dieſer Art ſollen aus Ara⸗ 
bien kommen. Am meiſten ſchaͤtzt man dieje⸗ 
nigen, welche eine dunkelrothe Weinfarbe ha⸗ 
ben, gegen das Licht gehalten, klar und feu⸗ 
rig, bey zuruͤckgeworfenem Lichte aber dunkel⸗ 


ſchwarzroth aus ſehen. 


Unſere inlaͤndiſchen Carneole ſind mei⸗ 
ſtens von einer lichten Farbe. Der Bunzlaui⸗ 
ſche ſieht wie gelbes Wachs aus. Man findet 
in Schleſien iden Carneol gewoͤhnlich an den 
genannten Oertern, die beym Chalcedon ange⸗ 
geben find. ۹ 


Der Carneol laͤßt fid) ſchleifen, und 
nimmt eine ſchoͤne Politur an, weshalb man 
ihn zu Ringſteinen, Petſchaften, und zu an⸗ 
dern Galanterieſachen verarbeitet. 


Der Achat. Auch dieſer Stein gehoͤrt 
zum Kieſel geſchlecht und zur Gattung des 
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Chalcedon. Bey keinem andern Steine 
herrſcht eine ſo große Verſchiedenheit in den 
Farben und Zeichnungen als, beim Achat. 
Denn er hat alle mogliche Grundfarben z. B. 
ſchwarz, braun, gelb, grin, roth, grau, 
milchweiß ꝛc. und dieſe ſind wieder mit Flecken, 
Streifen und mancherley Figuren von andern 
Farben vermiſcht. 


Dieſes kommt aber daher, weil der Achat 
an und fuͤr ſich eine wirklich gemiſchte Steinart 
iſt: denn er beſteht aus Chalcedon, Carneol, 
Opal, Jaspis, Amethyſt, Feuerſtein, Horn⸗ 
ſtein, Quarz u. dgl., von welchen immer zwey 
oder mehrere Arten bei einander ſind. Daher 
erhält er nach dieſer Zuſammenſetzung verſchie⸗ 
dene Namen; je nachdem die Hauptmaſſe von 
dieſer oder jener Art iſt: z. B. Chalcedon⸗ 
achat, Carneolachat u. f. w. 


In Anſehung der Zeichnung und Figuren 
nennt man ihn z. B. Bandachat, wenn er 
bandartige Streifen enthaͤlt; Feſtungs⸗ 
ach at mit beinah regelmäßigen Feſtungslinien; 
Becrenadat mit Beeren und Trauben ۶ 
zeichnet; Regenbogenachat, der in Ta⸗ 
feln geſchnitten und gegen das Licht gehalten, 
mit Regenbogenfarben ſpielt; Moosachat, 
wenn die Zeichnung moo£artíg ift. 


Achate werden faſt in allen Gegenden der 
Erde gefunden. Die orientaliſchen haben aber 
vor allen übrigen, wegen der Feinheit und der 
Politurfaͤhigkeit, einen großen Vorzug. 


In Dentſchland findet man ebenfalls febr 
ſchoͤne Sorten, beſonders in der Pfalz, im 
Zweibruͤckiſchen, in Böhmen, Sachſen und in 
Schleſien an den oben genannten Orten des 
Chalcedons. ۱ 


7 


Man ſindet die Achatarken nieren⸗ und ne 
ſterweiſe in einzelnen Stücken, die oft A پیا‎ 
mig find. Die äußere Rinde der Achatkugeln 
befteht gewöhnlich aus einer gefarbten ۵ 
teten Thonmaſſe, unb nur das Innere iff ۶ 
weder ganz Achat oder er hat in der Mitte noch 
einen andern Kern, beſonders von Quarz 
oder einer andern Steinart. Oft findet ſich 
eine oder mehrere Hoͤhlungen in den Achatku⸗ 
geln mit feineren Steinarten, z. B. von Topa⸗ 
ſen, Amethyſten, Kryſtallen ꝛc. Nicht ſelten 
findet man auch Achate in Baͤchen und auf Fel⸗ 
dern, welche von ihrem Geburtsorte losgeriſ⸗ 
ſen, und durchs Waſſer fortgefuͤhrt worden ſind. 


+ 


Da bet Achat [hön und nicht felten ift; fo 
wird er vielfältig von ben Steinfchneidern und 
Steinſchleifern verarbeitet. Man verfertiget 
daraus Petſchierſteine, Schachſteine, Spiel⸗ 
marken, und die ſchlechteſten Sorten werden 
zu Flintenſteinen geſchnitten. Die großen Stuͤ⸗ 
Ce werden zu Doſen, Schalen, Mörfern, 
Reibſteinen, Buͤchſen und dgl. verarbeitet. 


Weil dieſe Sachen um deſto hoͤher geſchaͤtzt 
werden, je ſchoͤner und ſeltſamer die darin be⸗ 
findlichen Figuren ſind, ſo hat man durch Kunſt 
beliebige Farben und Zeichnungen in den Achat 
einzubringen geſucht. Dergleichen Taͤuſchun⸗ 


gen kann man aber leicht entdecken, wenn man 


den Stein heiß macht oder mit Salpetergeiſt 
beſtreicht: er verliert alsdann in einer Nacht 
die erkuͤnſtelte Farbe. So läßt ſich auch der Achat 
wie die meiſten andern Steine in den Hlashüt⸗ 
ten taͤuſchend nachmachen. Zu dieſem Zwecke 
werden unter den Glasfluß verſchiedene mine⸗ 
raliſche Farben gemiſcht. 1 


BE 
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Geranium Phaeum, 


XVII. Kl. 5 Orb. (SBillbenow). Es finb 
von dieſem Geſchlechte etwa 40 Arten, und un⸗ 
ter dieſen viele in Schleſien wildwachſende 
zum Theil ſehr ſchöne Zierpflanzen bekannt. 

Die Geranien haben einen fünfblättrigen 
Kelch, 5 fid gleiche, an der Spitze ausgeran: 
dete Kronenblaͤtter, und 10 pfriemenfürmige 
Gtaubfáben. mit anliegenden Staubbeuteln. 
Fünf Saamen befinden fid) in 5 verwachſenen und 
in einen Schnabel auslaufenden Behaͤltern, von 
welchen ein jeder mit einem glatten etwas ge⸗ 
krümmten Granne verſehen ijt. Wenn ſich die 
Saamen dem Reifen nábern; fo trennen ſich 
dieſe Behälter von dem Fruchtboden, 

annen von ben Säulchen, welche zwar etwas 
gebogen, aber nicht wie bei dem Exodium (Retz 


herſchnabel) fpiralfórmig gewunden und be: 


haart ſind. 

Der braune Storchſchnabel, von welchem 
das Kupfer einen Bluͤthenzweig mit ein Paar 
noch gruͤnen Fruchtbehaͤltern zur Seite in na⸗ 
türliher Größe zeigt, if ein Alpengewaͤchs⸗ 
welches aber auch in den ſchleſiſchen und glaͤzer 


/ 


Die Geſchi 


"e 


Die Gewächfe find wie die Thiere an gewiſſe 
Breiten gebunden. Verſchiedene aus warmen 
Himmelsſtrichen, können nach und nach an 
unſer Kliema, ja ſelbſt an eine kaͤltere Himmels⸗ 
gegend gewöhnt werden. Beſonders 71 
Staudengewaͤchſe warmer Erdſtriche, eher an 
ein kaltes als gemaͤßigtes Klima, wo zu oft 
ſchaͤdliche Abwechſelung der Witterung herrſcht, 
fid gewöhnen. Im kalten Klima fallt mit dem 


ater Jahrgang des Naturfreundes. 


und die 


brauner Storchſchnabel. 


Gebirgen, fo wie auch auf einigen niedrigen Se: 
genden im Münſterbergiſchen 20. wild waͤchſt, 
und in verſchiedenen Lufigärten als Zierpflanze 
unterhalten wird, wo er an einer etwas ſchat⸗ 
tigen Stelle, wie in ſeiner Wildniß gut gedeiht, 
und im May ſeine Bläthen zeigt. 

Der Bluͤthenſtengel i gefurcht, aͤſtig und 
behaart. Die ebenfalls behaarten Kelchblätter 
ſind eyrund lanzetfoͤrmig, und an der Balls 
meift braun gefärbt. 

Die Kronenblätter find ganz ۵ 
gerundet, und etwas zugeſpitzt: [ie haben eine 
chwarzbraune Farbe, nur an der Baſis ſind 
e blaßpurpur oder gelblich. Die Staubfaͤden 
find roͤthlich; die Staubbeutel bei den juͤngſten 
Blumen ſind ſchoͤn gelb. 

Die grünen Blätter, welche ſich febr zahl: 
reich an den Pflanzen befinden, ſtehen um den 
Stengel wechſelweiſe: ſie ſind handfoͤrmig, 
finflappig, und die Lappen gezaͤhnt eingeſchnit⸗ 
ten, und mit kurzen Haͤrchen beſetzt. 

Der Nutzen dieſer Pflanze ſcheint uͤbrigens 
nichts von beſonderer Merkwuͤrdigkeit zu ſeyn. 


hte der Pflanzen. 
(Fortſetzung) 


“ ١ 
Anfange des Winters eine hohe Schneedecke, 
die erſt mit dem wiederkehrenden Fruͤhling 
ſchmilzt, wo keine Nachtfroͤſte mehr zu erwar⸗ 

‘ten find. Unter dem Schnee wird die Kälte 
hoͤchſtens 1 Grad unter dem natuͤrlichen Froſt⸗ 
punkte. Im gemaͤßigten Klima friert es aber 
oft ſcharf, ohne daß Schnee faͤllt, und auf 
ſolche Art muß dabei die Pflanze zu Grunde 
gehn. 


3 
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Aus eben dieſen Urſachen erfrieren die Polar⸗ 
Alpen⸗ und Nordpflanzen bei uns, welche an 
tine ſolche warme Schneedecke gewohnt find, 
ſie aber bei uns ſelten finden. Rur diejenigen 
Stauden⸗ und Sommergewaͤchſe warmer 2 
nen, welche eine laͤngere Zeit zur Entwickelung 
ihrer Triebe und Blithen brauchen, als ber 
kurze Sommer eines kalten Klimas erlaubt, 
koͤnnen dort nicht unter freiem Himmel gezogen 
werden, ſo wie ſolche, welche einen hohen 
Grad von Waͤrme verlangen. 


Empfindlicher gegen ein kaͤlteres Klima 
zefgen fid) aber doch Baume und Sträucher, 
weil ihr daurender Stengel über der Erde erha⸗ 
ben iſt, und eher vom Wechſel der Witterung 
leidet. Einige, die aus einem waͤrmeren Klima 
abſtammen, haben ſich an das unfrigegewöhnt, 
vielleicht weil ihr Zellengewebe zaͤher als das 
anderer Gewaͤchſe iſt; dahingegen ſind aber 
ſehr viele Pflanzen, die ſich in dieſer Ruͤckſicht 
unbiegſam zeigen; weil ihre Organiſation kei⸗ 
nen großen Wechſel der Klimaten erlaubt. 


Oft lehrt uns die Erfahrung, daß Pflanzen 
aus waͤrmeren Gegenden bei uns im Winter 
bloß deshalb ſterben, weil ſie nicht den ihren 
von der Natur angewieſenen Boden in unfern 
Gaͤrten finden. 


Die nutzbarſten Gewaͤchſe haben aber wie 
die Haustbiere die Eigenſchaft, daß fie in meh⸗ 
reren Zonen gedeihen koͤnnen. Sind aber auch 
einige an gewiſſe Himmelsgegenden gebunden; 
ſo finden ſich dort, wo ſie nicht fortkommen 


fónnen, andere, die ihre Stelle vertreten. Un- 


ter dem Aequator und den Wendezirkeln aller 


Erdtheile kommen in ebener Lage unſere Getrei⸗ 
dearten nicht fort, an ihrer Stelle 7 werben 


Reis, indiſches Korn, und türkiſches 


Korn, gebauet, die dort unſere Get 
entbehrlich machen. In Illand int. Gehn 
land koͤnnen aber weder unſere noch die genann⸗ 
ten tropiſchen Getreidearten fortkommen, da⸗ 
für gab ihnen aber die Natur ben Elymus are. 
narius in Menge, der im Fall der Noth als 
Roggen gebraucht werden kann. 


Eßbare Wurzeln und Gemüſe fehlen in Pei: 
nem Klima. Wir haben davon ſehr viele wild⸗ 
wachſend, die man unbenutzt läßt, und die 
uns die Noth ſchon wurde kennen gelernt haben 
haͤtten wir nicht aus dem Orient unfere Garten: 
pflanzen erhalten, Alle unfere Kůdenfráuter 
find fo biegfam gegen bie Abwechfelung des 
Klimas, daß fie meiftens bem Menſchen in af 
len Zonen gefolgt find. 


Aus dem hier Gefagten, folgt ganz native 
lich, daß nach ſo vielen und وس کت‎ de 
Berdnderungen es wohl ſchwer fallen moͤchte 
genau die Punkte anzugeben, von wo aus jes 
des Gewaͤchs fid) verbreitet habe. Ueber die 
Flor von Europa läßt fid) noch das Meiſte 
fagen, nur Griechenland iſt hiebei nicht mit 
begriffen; weil es in botaniſcher Hinſicht noch 
ſehr unbekannt iſt. Wahrſcheinlich hat es von 
ben Wiften Aſiens, und Afrikas, fo wie von 
> Infeln des Archipelagus viele Pflanzen er; 

alten. : 


(Die Fortſetzung folgt.) 
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Von dem Hornſteine, Holzſteine, Kieſelſchiefer und dem Probierſteine. 


Der Hornſtein iſt ein kieſelartiger Stein, 
2 von horngrauer Farbe , die ihm den 
amen gegeben haben fol. Man findet aber 
auch Hornſteine von blaͤulichen, weißlichen, 
gelblichen, gruͤnlichen, roͤthlichen und braͤun⸗ 
lichen Farben. 

In Anſehung des Gewebes ſieht er dem 
Feuerſteine fo ähnlich, daß man beide leicht mit 
einander verwechſeln kann. Jedoch iſt der Horn⸗ 
ſtein von grb5ern Korne und weniger muſchlich. 
Denn die Brudftůďe find meiſtens klein oder 
grob ſplittrich, und nur ſelten muſchlich, 
übrigens aber unbeſtimmt eckig und ſcharfkan⸗ 
tig. Die Kanten ſind durchſcheinend. Inwen⸗ 
dig ift er matt oder ſchwachſchimmernd. 

Der Hornſtein ift hart, ſproͤde, leicht et 
brengbar, und beſteht feinem größten Gehalte 
nach aus Kieſelerde, aus etwas Thonerde und 
aus ſehr wenigem Kupferkalk. Man trift ihn 
häufig ih den Gebirgen an, und nad) Art der 

teje 

ae nur felten als Afterkryſtalle in Mürfeln, 
Tafeln oder Säulen. Eriftin den Gebirgen nicht 
felten die Mutter des gediegenen Silbers, des 
Zinnobers, des Braunſteins und anderer Metalle. 
„Der Hornſtein iſt in Schleſien ſehr ge⸗ 
mein. Man findet ihn im F. Jauer, ſplitterig 
in dem Mandelſteine am Galgenberge bei Lah nz 
als Geſchiebe in der Melzergrube bei Alten⸗ 
berg; bei Schoͤnau; Jauer; Bunzlau; 
am Queis; bei Gi ris ſeifen; im Kalkbruche 
bei Kemniß; rothbrann bei Roſenauz als 
Geſchiebe bei Lang endl fe; bei Eichberg. Im 
F. Schweidnitz roͤthlichbraun und feinfplitterig 
am Hochwalde, an den Wellenbergen, an den 
Bergen bei Friedland, Altwaſſer, Waldenburg, 
und an ſehr vielen andern ſchleſiſchen Bergen. 
Vorzuͤglich fh ini Tak er man ihn im Muͤnſter⸗ 
bergiſch en, wo er in Jaspis uͤberzugehen 
"dnt, und, wiewohl felten, von dunkelgruͤ⸗ 
ner Farbe mit blaßroͤthlichen Flecken. In der 
Grafſchaft Glaz, vorzuͤglich bei Grafenort, 

ift er febr ſplitterig. 
Eine hieher gehörige Steinart ift der Holz: 
fein, oder das ſogenannte verfieinerte 


oft nur ſchwach ſchimmernd. 


meiſtens derb, aber auch als Geſchiebe 


Holz, wovon man nicht nur einzelne Stucke, 
ſondern ſogar ganze Baͤume mit Aeſten und 
Wurzeln unter der Erde findet. Die Farbe 
deſſelben iff vorzuͤglich grau oder ſchwaͤrz⸗ 
lich; doch aber auch graͤulichweiß, roͤthlich⸗ 
grau, blut und kochenillenroth, ochergelb 
und grün. Alle dieſe Farben kommen in einem 
Stůďe felten allein, ſondern immer mehrere 
zugleich und zwar entweder fircifen oder flecken⸗ 
weiſe vor; ſo zwar, daß der geſchliffene Holz⸗ 
fein nicht ſelten dem Ach at ähnlich ſieht. 

Inwendig iſt dieſer Stein wenig glaͤnzend, 
Sein Bruch iſt 
theils eben muſchlig theils ſplittrig. Die Bruch⸗ 
ftůďe ſelbſt find unbeſtimmt eckig und ſcharfkan⸗ 
tig und an den Kanten durchſcheinend. Seine. 
ی وید ار‎ eee 9 wobei 
etwa ouerde, Eiſenkalk, und bisweilen. e 
Kalkerde befindlich s a : rains 

Die Entſtehung des verfteinerten Holzes 
geſchieht auf folgende Art. Wenn Holzſtücke, 
Aeſte oder ganze Staͤmme unter die Erde ge⸗ 
kommen find, worüber Waſſer fließt oder ftebt, 
welches Steinftoff oder jene genannten Erden 
mit ſich führt; fo bleiben jene Steintheile zwi⸗ 
ſchen den Holzfaſern im Durchfließen zuruck, 
und verftopfen die Gänge und Zwiſchenraͤume, 
waͤhrend das Waſſer nach und nach die Holz⸗ 
theile aufloͤſt, und ſofort an deren Stelle Mi⸗ 
neraltheile abſetzt. Die Geſtalt der Faſern 
und des ganzen Holzgewebes bleibt demnach 
dieſelbe; nur die Materie wird auf dieſe Art 
verwandelt. 

Die Oerter der Holzverſteinerungen ſind da⸗ 
her hohe Ufer der Fluͤſſe; Berghoͤhlen; tiefe 
Bergwerke, wo das Waſſer mancherlei Stein⸗ 
ftoffe mit [id führt; Kohlengruben; Bache; 
Brunnen; lockerer Boden, durch welchen ſich 
das Waſſer abzieht u. ſ. w. ۱ 

y finden fic) vorzüglich in Sachſen 
bei Chemnitz, in Böhmen, Franken, Thuͤrin⸗ 
gen, Ungarn 6 ` 

Die merkwürdigſten Derter in Schleſien, 
die ſich durch verſteinertes Holz aus zeichnen, 
ſind: 1) Waldenburg; wo ſich nach Weigel 


92 Der Naturfreund, 


im Conglomerat unweit des Schießhauſes ein 
bräunlichſchwarzer berſteinerter Baumſtamm 
von 20 Fuß Länge, und einige Fuß im Durch: 
meſſer dick befindet. Das Mark deſſelben be⸗ 
Debt aus einer Anhaͤufung kleiner Quarzkryſtal, 
le, und die ganze Maſſe iſt mit Quarztrümmern 
durchzogen. 2) Im Glaͤtziſchen bei Buchau 
liegen im Conglomerate mehrere verſteinerte 
Baumſtaͤmme von 3 und mehr Fuß im Durch⸗ 
meffer, die meiſtens geſpalten und von ihrer 
erſten Lagerfiátte entfernt find. Außerdem fins 
det fid) noch Holzſtein bei Dalkau im Glo⸗ 
gauiſchen; zu Ober ⸗Kehla im Oelsniſchen; 
in manchen Lagern von Eiſenerz im Pleßiſchen; 
in den aufgeſchwemmten Gebirgen im F. Op⸗ 
peln, und bei Zaborze, auch in den Kalk: 
ftcinbri ゆ en in der Standeshekrſchaft Beuthen. 
Das meiſte verſteinerte Holz laͤßt fi 
poliren, und nimmt eine ſchoͤne Glatte nebft 
einem vortreflichen Glanze an; ſo, daß die 
Steinſchneider vortrefliche Galanteriewaaren 
daraus verfertigen koͤnnen: 3. B. Doſen, 
Petſchafte ꝛc. ^ 
Der Kiefelfhiefer. Dieſer Schiefer 
iſt ein dunkelrauchgrauer oder grauſchwarzer 
Kieſelſtein, der ſich lager- und neſterweiſe im 
Thonſchiefer, und als Geſchiebe in abgefuͤhrten 
theils runden, theils eckigen Stuͤcken findet. 
Er iſt undurchſichtig und inwendig ſchwach⸗ 
ſchimmernd; und kommt faſt immer mit weißen 
Quarzadern oder mit bluthrothen Eiſenadern 
durchzogen vor. Er beſteht aus à Kiefelerde, 
— aus 4 Thonerde und aus etwas Eiſen⸗ 
alk. 
In Schleſien findet man ihn im F. 
Schweidnitz, ſchwarz mit Quarztrümmern 
durchzogen bei Altwaſſer, Waldenburg, Herms⸗ 
dorf, Gottesberg, Reichenau re, Im F. SAU 
er bei Reichwalde, Schoͤnau, Giehren, Voigts⸗ 
dorf; mit Dendriten bei Giesmanns dorf; an 
den Ufern der Gebirgsfluͤſſe, in der Zeche bei 
Loͤwenberg ꝛc.; auf den Feldern und in den 


-——— — 


Thongruben um Muͤnſterberg; bei Neu- Weiſt⸗ 
ritz im Glaͤtziſchen und in Gefchieben im Pleßi⸗ 
ſchen. : ge 
Eine weit beſſere Art dieſes Steines iff der 
ſogenannte Lpdiſche Stein, der ſich von 
dem Kieſelſchiefer nur dadurch unterſcheidet, 
daß der lydiſche Stein mehr Glanz hat 


und im Bruch dicht, eben und kleinmuſchlig iſt. 


Man nennt ihn auch Probierftein: weil 
man darauf die Miſchungen oder die Güte des 
Silbers und des Goldes wahrnehmen kann. 
Hiezu find aber Probiernadeln oder Düne Stifte 
von Silber oder Gold noͤthig. Zum Silber 
hat man 16 dergleichen Nadeln, weil das 
feinſte Silber 16 löthig iſt. Das ٤ 
Gold nennt man 24 karatig, und daher hat 
man zum Golde 24 Nadeln näthig, die eben 
von 1 bis 24 "eng im Golde find. Will man 
nun wiſſen, von welcher Güte z. B. ein Ring 
oder ein anderes Goldſtück fei, fo macht man 
damit auf den Probierſtein einen Strich, 
und mit einer von den Nadeln daneben auch cís 
men ſolchen Strich. Kommen beide Striche in 
den Farben genau mit einander überein, fo if 
das Goldſtuck von derſelben Gute, wie die Nas 
del, welche die Zahl der Karate des Goldes 
anzeigt. Sind fid) aber die Farben der beiden 
Striche nicht gleich, ſo muß man unter den 
andern Nadeln ſo lange ſuchen, bis man die da⸗ 
mit úbereinfiimménde findet. Um das Silber 
zu probieren, macht man es ebenfalls mit 
den 16 Silbernadeln ſo. Mit Scheidewaſſer 
werden hernach zu ferne m Gebrauch die Striche 
wieder abgewiſcht. Ein guter Probierſtein muß 
daher nicht von Saͤuren angegriffen werden und 
nur grade ſo hart ſeyn, datz er die Farbe 
eines Metalls annimmt, wenn man es darauf 
reibt. 1 | 
Dergleichen lydiſche Steine findet man 
beim gemeinen Kiefeljdhiefer um Muͤnſter⸗ 
berg, und bei Schlegel, Buchau, Neu⸗ 
rode, im Glaͤtziſchen. 4 
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Tab, 24. 


Rana esculenta (Linn.) der grüne Waſſerfroſch, eßbare Froſch. 


„Ehe wir dieſen Froid ۲۸ glauben 
wir uberhaupt etwas über dieſes Geſchlecht zu⸗ 
vor jagen zu muͤſſen. ۱ 


Der Froſch ift feiner Natur nach ein Ge⸗ 
ſchlechtsverwandter der Kröte, welche faſt ins⸗ 
gemein für ein haͤßliches ۹ Thier 
angeſehen wird. 


Da ihre Geſtalt ſehr bekannt iſt, und wir 
beſorgen, daß eine treue Abbildung bei man⸗ 
chen Theilnehmern nicht die angenehmſte Emp⸗ 
findung machen dürfte, fo beschreiben wir ſie 
bloß um des Geſchlechtes willen. : 


Nach Linne heißt fie Rana bufo, Syst. 
mat, ed XIII Tom I. P. 3- Sie bat einen 
ſchmutzig grunlichbraunen mit Warzen beſetz⸗ 
ten Korper, kurzen Kopf und dicken Leib. An 
den 93orberfüge hat fie 4 Finger, und an den 
Hinterfuͤßen fünf verwachſene Zehen. Die Au⸗ 
gen ſind roth und auf den Augenliedern zeigt 
ſich eine vorragende Geſchwulſt, und hinter je: 
dem Auge nach den Ohren zu eine laͤngliche nie 
renfoͤrmige Erhabenheit, ; 


Ihr Aufenthalt find’ ſchattenreiche feuchte 
Derter, in Hecken, alten Gebaͤuden, Kellern, 
Garten und Wäldern. Sie nährt ſich von 

vielerley Inſekten, welche ſich ihr naͤhern, die 
fie ungeachtet ihres plumpen Körpers geſchickt 
zu fangen weiß. ۱ 


Sie kann lange ohne Nahrungsmittel 


leben, bleibt Winterszeit in der Erde verbor⸗ 


gen, und hat überhaupt ein febr zähes Leben. 


Gegen Ende des aten Jahres tritt erſt ihre 
Begattungezeit ein, die etwa einen Monat 
dauert. i 


atır Jahrgang des Naturfreundes. 


ie ift unter den übrigen dieſes Ge⸗ 


ſchlechts die erſte, welche dieſes Geſchaͤft 
ſchon im März) betreibt. roe 


Das Männchen iſt viel kleiner als das Weib⸗ 
chen, welches letztere oft 5 bis 6 Zoll Lange 
und 4 Zoll Breite enthaͤlt, und vor Dicke ſich 
kaum fortbewegen kann Die Ever, welche die 
Weibchen von ſich gehen laſſen, ſind mit einem 
durchſichtigen Schleime überzogen , die wieeine 
Schnur aneinander hängen. Sie haben eine 
dunkle Farbe und runde Form; ihre Anzahl be⸗ 
lauft fic) oft über Tauſend. 


wort 


Die aus den Eyern kommenden Jungen, 
nennt man Larven, weil ſie keine Aehnlichkeit 
mit ihren Aeltern haben. Denn es fehlen ihnen 
Anfangs die Fuͤße, dagegen haben ſie aber ei⸗ 
nen Schwanz, der mit einer Floſſe umgeben 
iſt, und das Schwimmen befoͤrdern hilft. Man 
و لوا‎ diefem Zuſtande Kaulpat⸗ 
ten. * 


Wenn die Jungen 2 Monate alt find, et; 
ma fie die Hinterfüge, und in wenig Tagen 
darnach die Vorderfüße. Der Schwanz trock⸗ 
net alsdann ein, und ſie werden dadurch an 
Geſtalt den Alten gleich. e 


Die Männchen haben viel kürzere Vorder⸗ 
füge als die Männchen der Froͤſche. 


Die Kroͤten ſind zwar nicht ſo giftig, wie 
ſich viele Menſchen einbilden, aber ſie fuͤhren 
eine ſehr ſcharfe Feuchtigkeit bei ſich, die ſie in 
der Angſt oder im Zorn weit von ſich ſpritzen, 


und auf feiner Haut am Menſchen Blaſen vera _ 


A a 
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urſacht, und den Augen beſonders hoͤchſt ſchaͤd⸗ 
lich iff. Ich beobachtete einen mit einer alten 
Kröte ſpielenden Hund, der nach einer Viertel⸗ 
ſtunde am Munde ſchaͤumte, und wie toll ums 
her lief,“) doch nach etwas zu ſich genomme⸗ 
ner Milch binnen ein Paar Stunden wieder bef: 
ſer wurde. 1 


Indeß verdient die Kroͤte nicht die 12 
che Mißhandlung, welche unverſtaͤndige Men⸗ 
ſchen oftmals an ihr ausüben. Sie iſt durch 
ihren Inſektenfang, wovon ſie ſich naͤhret, ge⸗ 
wiß ſehr nuͤtzlich, obgleich man ihr nicht mehr, 
wie in Altern Zeiten, beſondere Arzneikraͤfte zus 
ſchreiben kann. ۱ 


Schöner und nuͤtzlicher erſcheint uns der im 
Kupfer abgebildete grüne eßbare Froſch, 
Rana esculenta. 


Er verkündiget an den erſten angenehmen 


Frühlingsabenden aus Teichen und Waſſergrä⸗ 
den mit girrender Stimme dieſe für alle Geſchoͤ⸗ 
pfe fo liebliche Zeit. 


Nur die Männchen girren mittelſt ihrer bei: 

den am Kopfe austretenden Schallblaſen. Die 

Tt quafen aber nur mit aufgeblafener 
ehle. ; 


Auch bey dieſer Gattung iff das Männchen 
viel kleiner als das Weibchen. Wenn man 
dieſe Froͤſche gleich nach dem Aufthauen des 
Eiſes bemerkt, ſo ſind ſie mit einem blauen 
Schleime uͤberzogen. Nachher bekommen ſie 
ein braun gritaliches Anſehen. Nach der Pas: 
rung, die im Juni erfolgt, bekommen fie auf 
dem obern Körper eine febr thine grüne Farbe, 
die ſchwarzbraun gefleckt und mit gelblichen 
Streifen geziert iſt. 
Ihr Unterleib iff übrigens faſt immer weiß: 
1 1 jede Ate 


lich. Ihre Augen find groß und goldgelb: die 
Mundoͤffnung ilt ebenfalls groß, die tete 
bei der ۰ 


An den Vorderfuͤßen befinden ſi Zehen 
an den Hinterfuͤßen 5 Zehen, en od letz⸗ 
tere mit einer Schwimmhaut verſehen ſind. 


aber ſpitziger a 


Ihre Nahrung beſteht aus mancherley 
ſchwimmenden, kriechenden und fliegenden In⸗ 
ſekten, aus Fiſchrogen und kleinen Fiſchen, aus 
Roß⸗ und Maykaͤfern, welche [ie ganz verſchlin⸗ 
gen, und oft viele Tage unverdauet in ſich um⸗ 
hertragen. Sie fangen letztere ſehr geſchickt im 
annähernden Fluge, wo ſie ihnen entgegen 
ſpringen. 


Von dieſer Art Fröͤſche werben im Friis 
die Hinterviertel oder an SE 
ſchmeckende Speife, fowoht gebraten als in 
Paſteten genoffen. Von ihrem Laich wird das 
fogenannte Froſchlaichpflaſter bereitet. 


Mit der Fortpftanzung der Jungen geht es 
eben ſo zu wie bey der beſchriebenen Kroͤte. 
Aus 0 0 Laa den BS entſtehen Lars 
ven und faulpatten, bie nad) und nad) die 
Geſtalt der Aeltern bekommen. N A? 


Sm Kupfer ی‎ I ein im Juli abgebilde⸗ 
ter weiblicher Froſch. Ein Maͤnnchen mit 
den Schallblaſen, welches mit dem ubrigen 
Körper im Waſſer verborgen iſt. a zeigt einige 
einzelne mit Schleim umgebene Eyer; b einige 
vergrößerte Eyer nach den Stufen ihrer allmaͤh⸗ 
ligen Ausbildung; c eine Carve in den erſten 
Tagen, an der [id floßartige Fiſchobren beſin⸗ 
den; d eine Larve vor Ausbruch der Hinterfü⸗ 
fes e eine Kaulpatte mit den Hinterfüßen; k 
eine Kaulpatte auf dem Rücken liegend, welche 
nach dem Einkriechen des Schwanzes zu einem 
vollkommenen Froſche wird. eh 


) Sá erinnere mich, gelefen zu haben, daß Hunde von dem Spielen mit Kröten wirklich toll ۰ 


den find, : 


1 


ーー 


Leben Nierenſtein 
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5 Bon dem Nephrit, Tremolith, Strahlſtein, Zeolith, Chlorit, und 
Pimelit. 


Unter dem Namen Nephrit verſteht man 
diejenige Steinart, welche man im gemeinen 
e 4 S ا‎ "A Lenz 
zum Talkgeſchlechte, nach Karſten aber zum 
SRicfelaefd lere gehört; weil der Hauptbeſtand⸗ 
theil Kieſelerde tft. Die übrigen Beſtandtheile 
find Bittererde, Thonerde, Eiſenkalk und et⸗ 
was Waſſer. 


Die Farben dieſes Foſſils find bie lauch⸗ 
grüne und die grünlichgraue, die fid) aber mehr 
oder weniger ins Gelbe ziehen. 


„Er ift an den Kanten etwas durchſichtig, 
fühlt fic etwas fett an und laßt fic) wegen fete 
ner Fettigkeit ſchwer bearbeiten: er nimmt 
auch keine gute Politur an. Er wird nur in 
ſtumpfeckigen Stücken gefunden, beſonders in 
Amerika, aber auch in Boͤhmen, Sachſen und 
in Schleſien um Muͤnſterberg, wo er in Ge: 
ſchieben mit Asbeſt eingeſprengt ſelten vor⸗ 
kommt. 


Eine Abart davon iſt der Jade oder Bit: 
terſtein, der fid) mehr poliren läht, und in 
der Schweiz gefunden wird. Die Zůrfen ma: 
chen davon Theeſchalen, Meſſerhefte, Griffe re. 


Von dem gemeinen Nierenſtein glaubte 
man ehedem, daß er gepülvert und als Arznei 
genommen den Stein abtreibe; daher nannte 
man ihn Nierenſtein, auch Gries: oder 
Lendenſtein. 


Auch der Tremolith ſoll in Schlefien bey 
Reichenſtein zu ſinden ſeyn. Er kommt in 
Anſehung feiner Farbe und feiner Beſtandtheile, 
wenn man nicht auf das Verhaͤltniß derſelben 
ſieht, beinah dem vorigen nahe, nur iſt diefer 
noch mehr gruͤn, glaͤnzend und im Bruche bald 
gerade, bald buͤſchelfoͤrmig auseinanderlaufend. 


Man koͤnnte ihn als eine Art von Strahl⸗ 
ſtein anſehen, der ebenfalls zu Reichenſtein ge⸗ 


funden wird, und in Tremolith, beſonders der 
asbeſtartige Strahlſtein, uͤbergeht. Der ge⸗ 
meine Strahlſtein findet ſich auch in duͤn⸗ 
nen, langen ſechsſeitigen Kryſtallen mit Feld⸗ 
ſpath, zwar nicht haͤufig, in einem Hornblend⸗ 
lager oberhalb Conradswalde gegen Neuwal⸗ 
tersdorf in der Grafſchaft Glatz. Ferner ſo⸗ 
wohl gemeinen als asbeſtartigen in kleinen Parz 
thien haͤufig in Hornblendeſchiefer bey Rudel⸗ 
ſtadt und Haſelbach, Kupferberg, Walters⸗ 
dorf, Kreuzwieſe, am Fuße des Bleiberges 
bei Jaͤnswitz, im Granit bei Schreiberau 1c. 


Die verſchiedenen Arten von Strahlſtein 
führt Lenz auch wieder, wie die vorhergehen⸗ 
den unter dem Talggeſchlechte auf. Da aber 
dieſe Steinarten mehr als die Hálfte Kieſelerde 
enthalten, ſo hat man ſie nach den neuen Mi: 
neralogen unter dem Kieſelgeſchlechte zu ſuchen. 
Die übrigen Beſtandtheile des Strahlſteins 
find + Bittererde, etwas Alaunerde, Kalkerde, 
und Eiſenkalk. (Bergmann.) : 


Die Hauptfarbe des Strahlſteins ۵ 
grüne mit mancherley Schattirungen; er kommt 
aber auch roͤthlich und leberbraun vor. 


Im Bruche iſt er auf verſchiedene Art ſtrah⸗ 
lig und glänzend. Er findet fid derb, einge⸗ 
ſprengt und faulenfbrmig kryſtalliſirt. Er ift 
an den Kanten durchſcheinend, oft durch⸗ 
ſichtig und ſo weich, daß er ſich ſchaben laͤßt. 


Zeolith. So nennt man ein Foſſil aus 
dem Kieſelgeſchlecht von einer mehr oder weni⸗ 
ger gelben, weißlichen, rothen und braunen 
Farbe. Jedes Stuͤck hat nur eine dieſer Far⸗ 
ben. Seine Beſtandtheile find Kieſelerde, 
Thonerde, Kalkerde, Waſſer. 


Es giebt verſchiedene Arten deſſelben, von 
welcher manche Art derb, eingeſprengt und in ver⸗ 
ſchiedener Art kryſtalliſitt, auch von verſchiedener 
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arte und Durchſichtigkeit: fo iff z. B. der 

ehlzeolith undurchſichtig, der Tarz 
rige, der ſtrahlige und ber blaͤtterige durch⸗ 
ſcheinend, der Glaszeolith halbdurchſichtig ꝛc. 
Manche Art iſt im Bruche matt, eine andere 
mehr oder weniger glaͤnzend. 


Zeolith findet ſich in Schleſien, in Tafeln 
und haarfein kryſtalliſirt, auch derb in Truͤm⸗ 
mern im f(einfórnigen Granit am Pan ge lz 
berge im Nimptſchiſchen; faſerig im Baſalte 
mit Olivin und Augith, desgleichen in feinen 
Nadeln zu Roſenau und bei Schönau und 
in andern Gebirgsgegenden im Baſalte. 


Chlorit. Dieſen Stein zahlt Lenz zum 
Thongeſchlechte, Karſten aber zum Kieſelge⸗ 
ſchlechte, weil der Stein nach chemiſcher Zerle⸗ 

jung mehr Kieſel⸗ als Thonerde enthält. Man 
7 davon 4 Arten: den gemeinen, ben erdiz 
gen, den blaͤtterigen und den ſchiefrigen Chlo⸗ 
zit. = 


Der gemeine ift berg= lauch⸗ unb ۸ 
lichgruͤn, im Bruce feinerdig, ſchimmernd 
oder matt, und nicht hart. Er fühlt fid) ma: 
ger und raub an, und ertheilt nad) dem Anhauz 
chen einen Thongeruch. d 


Der erdige hat die vorige Farbe und be⸗ 
ſteht aus zartſchuppigen, ſchwachſchimmern⸗ 
den gewoͤhnlich matten, bald loſen, bald zu: 


ſammengebackenen Theilen, die ſich theils ein⸗ 


geſprengt, theils als Ueberzug auf Bergkryſtal⸗ 
len, Quarz, Granaten 2c. vorfindet. 


Der blätterige ift im Bruche krummblaͤt⸗ 
terig und glänzend, und beſteht aus feinkoͤrni⸗ 
gen Stücken, die, wenn fie zerſchlagen ۶ 
den, an den Kanten durchſcheinend ſind. Die 
Hauptfarbe iſt die grüne. : 


findet ihn adrig und als Ueberzug, 


Der ſchiefrige unterſcheidet ſich haupt⸗ 
ſaͤchlich von den übrigen Arten durch ſeinen bald 
dick bald duͤnnſchiefrigen Bruch. 


Außer dem blaͤtterigen findet man die uͤb⸗ 
rigen 3 Chlocitarten in Schleſien nicht feltenz 
beſonders zeichnen fic) als Geburtsörter dieſes 
Steines aus: die Erzlager und Berge zu 
Querbach, Giehren, Kupferberg, 
Pombfea im F. Jauer, und Rudelfadt im S 
Schweidnitz. ; 


Pimelit. Dieſen Namen führt eine 
Steinart, die Lenz weder in feinem minera: 
logiſchen Handbuche, noch in ſeinem Sy⸗ 
fem der Mineralförper anfübrt, Der 
Geh. Ober⸗Berg⸗ Rath Karſten beſchreibt fie 
auf folgende Art. Der zerreibliche Pime⸗ 
lit iſt zeifiggrünn, im Bruce erdig, unb die 
Bruchſtücke find fumpriantig. Er fühlt fid) 
wenig fett an, und iW fo weich, daß er fid) 
fat zerreiben läßt: Seine aͤußere Geſtalt ijt 
derb. 


Der verhärtete Pimelit aber ift apfel⸗ 
grün, im Bruce eben und die ۸۳۲۷۷۸ Hide find 
ſcharfkantig. Er fühlt fid febr fett an und iff 
nur ſo weich, daß er ſich ſchaben laͤßt. Man 


In Schleſien iſt dieſes Foſſil nach Weigel 
bei Koſemitz in Geſellſchaft des Ehryſopras 
Der Nutzen aller dieſer im heutigen Stig 
angefuͤhrten Steinarten iſt uns nicht bekannt. 
Wir führten ſie an, weil ſie Produkte aus Schle⸗ 
ſien ſind, und daher manchen Freund und An⸗ 
finger der inlaͤndiſchen Mineralogie intereſſiren 
nnen. : 1 " 
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Sylvia atricapilla, (Bechstein 6fte Ord. 22ſte Gatt.) Motacilla at- 
ricapilla, (Linn.) ber ſchwarzkoͤpfige Sänger, der ۰ 


Dieſer liebliche Sänger, der fein 2 
nendes, melodienreiches und zuſammenhaͤngen⸗ 
des Lied vom May bis July in unfern Obſtgaͤr⸗ 
gárten und Wäldern hören läßt, iſt ſeiner Ge⸗ 
ſtalt nach wenig bekannt. Sein Aeußeres hat 
en eben für das Auge fo ۵ Empfehlen: 

es als das Kleid der Nachtigall; aber wir 
glauben unſern Naturfreunden doch eine gute 
Abbildung von ihm ſchuldig zu ſeyn. 


Das hiezu gehoͤrige Kupfer; eigt ein ۶ 
chen in etwas verkleinerter Geſtalt. 


Die wahre Größe ift von der Schnobelſpi 
tz bis es Ende des 55 62 Aaf 
und die ausgebreiteten Flügel betragen 103 
Zoll ſchl. ; 


Der Schnabel if gerade, an derSpihedes 
Oberkiefers aber ein wenig uͤbergebogen, oben 
und unten ſchwaͤrzlich und nach den Seiten zu 
hellbraun. 


Die Augen find kaſtanienbraun und mit einem 
ochergelben Augenringe umgeben, von dem 
man aber gewöhnlich nur die untere Hälfte عاط‎ 


merkt, weil die obere durch die Scheitelfedern 
bedeckt wird. 


Der Oberkopf iſt vom Schnabel on bis uͤber 
die Hälfte der Augen und bis ans Genick 
ſchwarz, doch ſind dieſe ſchwarze Federn bei 
den meiſten Maͤnnchen ſehr fein mit Braun um⸗ 
ſaͤumt. An der Wurzel des Oberſchnabels bes 
finden ſich einige ſchwarze Barthaare. 


Die Wangen und Halsſeiten ſind blaͤulich 
aſchgrau, der Hals ſelbſt aber, mit dem fid) 
die weiße Kehle verlauft, iſt heller grau. Die 


ater Jahrgang des Naturfreundes. 


Farbe der Bruſt iſt gelbgrau, und verlauft ſich 
in der Mitte mit dem gelblichweißen Unterleibe, 
an den Seiten des Leibes aber, in ein gelblich 
Olivengrau. Der Oberhals iſt auf der Mitte dun⸗ 
kel olivengrau. Rüden und Steiß, fo wie die 
großen und kleinen Fluͤgeldeckfedern find eben⸗ 
falls von derſelben Farbe. ç 


Die Schwingen ſind blaßſchwarz, ۴ 
vielmehr dunkelgrau, doch etwas nach der Nita 
ckenfarbe ſchimmernd, und an den Spitzen ſehr 
fein weißlich geſaͤumt, welches letzetre aber nicht 
durch befondere hellere Farbung, ſondern durch 
den Abglanz (Reflex) des Lichtes entſtebt. Die 
úufern Fahnen find an den Schwanzfedern 
febr ſchmal und länglich zugeſpitzt, die innern 
ie. aber ſehr breit und ausgeſchnitten zuge⸗ 
pitzt. W 


„Die Füße find braunlichblau, und die 6> 
hen mit krummen ſcharfen Krallen verſehen. 


Die Weibchen unterſcheiden ſich von den 
Maͤnnchen durch einen dunkelbraunen Scheitel 
und durch eine weit ſtaͤrkere Olivenfarbe, die 
fic) ſowohl an der Bruſt, am Rüden, als auch 
an den Seiten des Leibes zeigt. In der Groͤ⸗ 
ße habe ich zwiſchen Maͤnnchen und Weibchen 
bis jetzt keinen auffallenden Unterſchied bemerkt. 


Das Gefieder dieſes Vogels überhaupt iſt 
bei Männchen und Weibchen ſehr ſanft und ſei⸗ 
denartig anzufuͤhlen. 


Die Urſache, warum dieſer Saͤnger ſeiner 
Geſtalt nach ſo wenig bekannt iſt, ruͤhrt viel⸗ 
leicht daher: weil er ſelten auf flacher Erde er⸗ 
ſcheint, und ſich faſt immer auf den belaubten 
Baumäften aufhält, wo er von einem Aſte auf 
den andern hüpft, und allerley Inſekten und 
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deren Larven ſucht, und dabei ſein angenehmes 
Lied ſingt. Wenn er nun auch auf einem etwas 
niedrigen Aſte beobachtet wird; ſo ſieht der 
Beobachter nur ſeinen weißgrauen Unterleib und 
die Kehle, aber nicht den ſchwarzen Scheitel, 
und hält ihn für eine gemeine Grasmuͤcke. 


Außer den mannigfaltigen Inſekten genießt 
er auch allerlei Beeren und beſonders gern Hol⸗ 
lunderbeeren. Daher iſt es eben nicht ſchwer 
mittelſt eines Nachtigallgebauers ihn in Stu⸗ 
ben zu unterhalten. Man darf ihm nur, wie 
Bechſtein vorſchlaͤgt, ein Gemiſch von Ger⸗ 
ſtenſchrot, Semmel, Weizenkleye, Milch, zer⸗ 
druͤckten Hanf ꝛc. zum gewoͤhnlichen Futter be⸗ 
reiten, und zuweilen abgetrocknete und wieder 
erweichte Hollunderbeeren, und wo moͤglich 
Stubenfliegen und Mehlwuͤrmer vorſetzen, 
eder unter ſein Futter miſchen; ſo kann man 


Der Naturfreund. 


die Freude dieſes angenehmen grauen Saͤngers 


lange genießen. 


Uebrigens iſt er ein Zugvogel, welcher in 
gara Europa einheimifch ift, und nur der Win⸗ 
terfálte und des Inſektenmangels wegen im 
September und October nach waͤrmeren Laͤn⸗ 
dern ſtreicht, und im Maͤrz wieder von dort 
zuruͤckkommt. ; 


Gr niftet des Jahres felten mehr als x Mar, 
Er legt 4 bis 6 ziemlich große Eyer, welche auf 
gelblichen Grunde braͤunlich marmorirt und 
mit braunen Punkten beſprengt ſind. Sein 
nett gebautes Neſt findet man entweder in dik⸗ 
ken Gartenhecken oder in andern ſtark belaub⸗ 
ten Gebuͤſche, wo es oft von einem Hagedorn⸗ 
ſtrauche getragen und beſchattet wird. 


aan. 


Bon dem Aufenthalte der Vogel. 
x (Fortſetzung) 


Von denjenigen Zugvoͤgeln, welche auf ih: 
ren Wanderungen nur ſtreckenweiſe fliegen, und 
immer Halt machen, wenn boͤſe Witterung ein⸗ 
faͤllt, gehen nur wenige zu Grunde; hingegen 
von denen, die ihre ganze Reiſe in einem Fluge 
endigen, ſterben viele bei nochmaliger eintretender 
Kaͤlte und dem daraus entſpringenden Mangel 
an Futter Zu den Zugvoͤgeln welche Halt 
machen, gehoren die Droſſelarten, die Roth⸗ 
kehlchen, die Nachtigallen, der obenbeſchrie⸗ 
bene Mind) und viele andere. Zu denen welche 
ihre Reiſe ununterbrochen fortſetzen, zaͤhlt man 
die Schwalben, die Stoͤrche und a. ۰ 


+ 

Bei einigen Zugvdaeln hat man bemerkt, 
daß fie zwar im Herbſte ſtrecken⸗ oder fleckweiſe 
fortwandern, aber im Frühjahr in eine m Fluge 
wieder zu uns kommen: z. B. die Lerche. Al⸗ 
lein auch dieſe Voͤgel fuͤhlen oft bei ihrer unver⸗ 
mutheten Wiederkunft eine unerwartete Kalte. 
Es ſcheint, als wenn dergleichen Vöͤget einen 
großeren Trieb haͤtten hier bei uns anzukom⸗ 
men und hier zu ſeyn als dieſe Gegenden zu 
verlaſſen, wobei fie fidy fo viel Zeit ala můg= 
lich nehmen. 


(Die Fortſetzung folgt,) 


Der 


Von dem Siefel < 


Unter Kieſel verſtehet man bie allenthal⸗ 
Ben zu findenden undurchſichtigen mehr oder 
weniger rundlichen Steine. Sie liegen bis wei⸗ 
len auf dem Felde in großer Menge, noch báuz 
figer aber find fie in den Gebirgs fluͤſſen. Sie 
ſind rauch, ſproͤde, und im Bruche uneben. 
Von außen ſind ſie oft mit einer Kalkrindeuͤber⸗ 
zogen, und beim Zerſchlagen zerſpringen ſie 
in Stucke von unbeſtimmter Figur. 


In Anſehung der Farbe trifft man die Kie⸗ 
ſel von einer großen Verſchiedenheit an, ein⸗ 
farbig und vielfarbig, weiß, ſchwarz, braun, 
roth, grim, blau × Dieſe Farben rühren 


von andern beigemiſchten Mineraltheilen z. 


B. Eiſen ꝛc. her. Einige Kieſel enthalten auch 
Waſſertropfen, Edelſteine, und, wie wohl ſel⸗ 
ten, Verſteinerungen und Metalle in ſich einge⸗ 


ſchloſſen. 


Die Geburtsörter find thonigte und ا‎ 
kichte Erdſchichten in Floͤtzgebirgen, wo fic ein 
zeln und ſchichtweiſe angetroffen werden Aus 
dieſen Geburtsörtern find fie durch Fluthen, 
Ueberſchwemmungen und Regenguͤſſe heraus ge⸗ 
riſſen, und weit umher gefuhrt worden. Man 
hat die gegründete Vermuthung, bag vie ۶ 
fel urfprünglib aus Thonerde entſtanden find, 
und ſo aus dieſer Erdart in die Kieſelart nach 
und nach umwandelt worden ſind. Dieſe Ver⸗ 
muthung bejtátigen die eben fo durchlöcherten 
Kieſelſteine wie der Thon, worin die Larven 
der Eintagsfliege ihre Wohnung aufſchlagen. 


Sind die Kieſel von kleinem Korne und 
ſandfoͤrmig, ſo nennt man ſie Kies. Sowohl 
dieſer als die größeren Kieſel dienen vortrefflich 

um Belegen der Landſtraßen und der Wege. 
ud erwärmen fie einen falten Boden und maz 
chen ihn locker; daher führt man fie in der 
Schweiz mit Fleiß auf kalte Aecker. In Schle⸗ 
Ben werden fie zwar an vielen Oertern von den 
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und Feuerſtein. 


Getreidefeldern abgeleſen und in die Wege ge⸗ 
ſchüttet, doch aber giebt es Oekonomen, die fie. 
aus erwähnter Urſache auf kalten Feldſtuͤcken 
liegen laſſen. 


Ein anderer Nutzen beſteht darin, daß ſo⸗ 
wohl Kies als Kieſelſteine zu Poreellain und in 
den Glashuͤtten, deren es in Schleſien und der 
Grafſchaft Glatz an 30 giebt, zur Verfertigung 
des Glaſes gebraucht werden. Die feinſten 
Kiefelarten, beſonders wenn fie durchſichtig 
und kryſtallartig werden (Quarz ſiehe S. 63) 
werden auch geſchliffen, und nehmen eine {ade 
ne Politur an. : 


١ Eine andere hieher aehöriae ees 
ber fogenannte Z eue ee Steinart, iſt 


Die Feuerſteine haben in Anſehung ih⸗ 
res Urſprungs mit den Kieſelſteinen ee Abs , 
lichkeit. Sie werden in Kreiden- und Kalkſtein⸗ 
flögen und in Mergelſchichten mehrentheils ku⸗ 
gelförmig angetroffen: daher nennt man fie - 
auch Feuerſteinkieſel. Nicht nur diefe Laz 
ge, ſondern auch der ſichtbare, ſtufenweiſe Uez 
bergang derſelben aus einer unvollkommenen 
in eine vollkommene Haͤrte, macht es mehr als 
wahrſcheinlich, daß ſie aus den thonigten Erd⸗ 
arten wie die Kieſel enifianden find. So fis’ 
det man ſie z. B. noch ganz blaß und unreif, 
ja zuweilen noch an dem einen Ende weiß und 
alkaliſch, ſo daß ſie wie Kalkerde mit Saͤuren 
brauſen, obgleich ſie ſchon ſo hart ſind, daß 
ſie Feuer geben. Aus dieſem Zuſtande gehen 
ſie allmaͤhlig in einen reifern, von der blaſſen 
Farbe in eine dunklere, und von der Undurch⸗ 
aech in einen Grad von Durchſichtigkeit 

ber. 


Ein guter Feuerflein iff haͤrter als Quarz E 
und Kieſel; er bat einen vollkommenen muſch⸗ 


x 
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lichen Bruch, und ſpringt bei dem Zerſchlagen 
in febr ſcharfkantige Stůďe, welche an den 
Kanten mehr oder weniger durchſcheinend ſind. 
Bisweilen fallen aber auch die Bruch ſtuͤcke dei: 
benfoͤrmig aus. 


In Anſehung ſeiner Farbe kommt er rauch⸗ 


gelblich⸗ oder dunkelgrau, graulichſchwarz, 

braͤunlichroth, ochergelb und röthlidbraun 
vor. Sehr oft ſind in einem und demſelben 
Stuͤcke mehrere dieſer Farben, theils fleck⸗ 
theils ſtreifenweiſe vorhanden. 


Obgleich er, wie wir oben bemerkt haben, 


urfprimglid) aus Thonerde mag gebildet wor⸗ 
den ES fo bat fid) bod) feine Maffe fo um: 


geändert, daß er jetzt bei chemiſcher Zerlegung 
98 Procent Kieſelerde zeigt; die übrigen 2 Pro: 
cent find Kalkerde, Thonerde und Eiſenkalk. 


Alle die Oerter anzuführen, wo Feuerſteine 
in Schleſien gefunden werden, ſcheint uns 
überflüffig zu ſeyn, indem fie an manchen Or: 
ten ſo haͤufig wie die Kieſelſteine zu finden ſind. 
Wichtiger it es von ihrem Nutzen und Gebrauch 
etwas zu ſagen. : 


Die Härte des Feuerſteins, und die Eigen: 
ſchaft, daß er in ſcharfkantige Stuͤcke zerſpringt, 
n ihn (don in den álteften Zeiten als ein 

erkzeug zum Feuerſchlagen empfohlen. Aus⸗ 
gebreiteter aber wurde ſein Gebrauch, als die 
Schießgewehre erfunden und das Tabakrauchen 
Sitte wurden; wo dann dieſe Steine ſelbſt dem 
Staate und dem Handelsmann wichtig waren. 
um dieſe Steine fuͤr Gewehre brauchbar zu ma⸗ 


chen, werden ſie in eigenen 
bereitet, Solde Fabrifen hat vorzuͤglich von 
jeher Frankreich gehabt, welches alle übrige 
Länder mit guten Flintſteinen verfehen hat. 


Fabriken dazu ۶ 


Die Kunſt, ſchoͤne Flintſteine zuzubereiten, 
hat man ſuchen den Franzoſen abzugewinnen; 
allein man hat gefunden, daß nur die franzöfis 
ſchen Feuerſteine ſich vorzüglich ihrer Härte 
wegen dazu ſchicken, und die in andern Laͤn⸗ 
dern wenig taugen. Indeſſen werden doch jetzt 
auch ziemlich gute Flintſteine auf Seeland, 
in Tyrol, im Coburgiſchen und in an⸗ 
dern Gegenden geſchlagen. 


„„ Die Kunſt der Zubereitung von Flintſteine 
iff uͤbrigens ſehr einfach: bie m. ai 
mit ftählernen Inſtrumenten ausfreyer Hand ge 
ſchlagen, und fo weit naß gemacht, als abs 
fpringen follen. Das Naß machen ift der Haupt: 
tunfigriff. Man kann ſich durch eine Probe 
davon uͤberzeugen. Es verſteht ſich aber von 
ſelbſt, daß auf dieſe Art nicht alle Steine gleich 
gut gerathen fönnen, daher werden fie in drei 
Arten ſortirt, und nur die beſte Sorte zu Flint⸗ 
ſteinen genommen, 


Von dieſen Steinen kommt auch der Name 
Flinte her. Er hieß in der alten wendiſchen 
Sprache Vlynz und heißt jetzt noch im Eng⸗ 
liſchen Flint. Daher gab man dem Schieß⸗ 
gewehr mit einem ſolchen Stein den Namen 
Flinte. 


Aus den ſchoͤnſten Feuerſteinen werden auch 
Galanteriewaaren geſchliffen. 
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Fragaria vesca, "Die Erdbeere. 


Diefe ausdauernde officinelle Pflanze, wel: 
che uns die erſten wohlſchmeckenden Obſtfruͤchte 
mit Anfang des Sommers liefert, und unan⸗ 
gebaut oft häufig in ebenen Kiefern⸗ und ge: 
birgigten Fichtenwaͤldern und Vorgehoͤlzen 
wächſt; in Gärten aber in verſchiedenen durch 
Kultur veredelten groͤßeren Varietaͤten unter⸗ 
halten wird, gehoͤrt nach Linnee, in die XII. 
Klaſſe ste Ordnung. 


Ihre weißen fünfblätterigen, mit einem fla 
chen ausgebreiteten zehnſpaltigen Kelche umge: 
benen Blumen, haben innerhalb 20 pfriemen⸗ 
foͤrmige Staubfaden, und febr viele mit röth- 
lichen Narben verſehene Staubwege, welche 
auf einemfleiſchigten Fruchtboden ſtehen. 


Dieſer Fruchtboden wird nach und nach ey⸗ 
förmig, faftig, weich und gefärbt, und trägt 
mehrere kleine zugeſpitzte Körnchen oder Sa: 
men, welche auf der Oberflaͤche zerſtreut ſtehen, 
und mit ihm abfallen. Wir nennen dieſen ge⸗ 
nießbaren Fruchtboden insgemein eine Beere. 


Es giebt von dem Erdbeeren ⸗ Geſchlecht 
vielerlei Species, von welchen Linnee aber 
nur 3 für wirklich von einander verſchiedenen 


Arten, die andern aber fuͤr bloße Spielarten 


hielte, welche Kultur und Standort hervorge⸗ 
bracht haben koͤnnten. : 


Wenn man unfere in Schlefien wild⸗ 
wachſenden Erdbeeren genau . ſo 
wird man zwiſchen denjenigen, welche ſich in 
unſern ſchattigen Waͤldern erzeugen, und de⸗ 
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nen, welche fid auf fonnigen Wieſen, Hügeln 
und trocknen Daͤmmen auffinden laſſen, eini⸗ 
gen Unterſchied bemerken. | : 


‚Unfere Waldbeeren, welche der Landmann 
fo häufig zu Markte bringt, haben dreizaͤh⸗ 
lige“) fein behaarte Blätter, deren Stiele mit 
abſtehenden, die Blumenſtiele aber mit an⸗ 
gedruckten Haͤrchen beſetzt find. Die Frucht⸗ 
telde find zuruͤckgebogen. Die Fruͤchte 
ſind etwas zugeſpitzt, und erlangen eine 
ſchwarzrothe Farbe. Diejenigen hingegen, 
welche wir auf Wieſen oder andern ſonnigen Or⸗ 
ten, ſelbſt hier in der Naͤhe von Breslau be⸗ 
merken, haben kurze aufrechte mit abſtehenden 
Haͤrchen beſetzte Blumenſtiele, und ſtaͤrkere 
behaarte Blaͤtter und Blattſtiele. Die Frucht⸗ 
kelche find nicht zuruckgebogen, ſondern unte. 
faſſen vielmehr den Fruchtboden (Beere), Mel: 
cher meiſt eine runde Form, und ſehr licht⸗ 
rothe, an der Schattenſeite meiſt weißliche 
Farbe hat.““) Die Beere erlangt zwar einen 
fügen angenehmen Weingeſchmack, hat aber 
etwas Zaͤhes an fic); und ba fie fic) überhaupt. . 
nicht leicht vom Kelche loͤſet; ſo iſt ſie manchen 
nicht ſo angenehm zu genießen, als die mehr 
ſuͤße Waldbeere. ES E AC A 

Um der allgemeinen Kenntniß willen, ha⸗ 
ben wir eine Kupferabbildung beigefuͤgt. 


Ob nun die hier abgebildete und beſchriebene 
Erdbeere die eigentliche Frag. collina, oder 
durch den Standort nach und nach veraͤnderte 
F. Sylvestris (gemeine Waldbeere) fein konnte, 
wagen wir nicht zu entſcheiden. ***) 


N 


+) d. h. jeder Blattftiel trägt 3 neben cinanbéř ſtehende Blätter, 
) Mattuſchka nennt fie Mannsbeere oder Miusbeere. 


re) Weigel führt noch als in Schleſten einheimiſch die Fragaria Sterilis an. 


Sie iſt in ben Gebirgen um 


Reichenbach, auf dem Sebtenberge, und auf ben hohen Gebirgen bei Flinsberg zu finden. Roth 


nennt dieſe aber Comarum Pragatioides; andere zählen fte 


ater Jahrgang des Naturfreundes. 
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zu dem Gefd)edte der Potentilla. 
Ce | 


102 


Gartenliebhaber und Freunden diefer anger 
nehm ſchmeckenden Fruͤchte, zeigen wir einige 
der vorzuͤglichſten oder ſogenannten veredelten 
Gartenerdbeeren an. 


Fragaria elatior; die gemeine Garten: 
etbbeere, Preßel oder Preßlingbeere, 
ift die bekannteſte unter den veredelten; ſie hat 
zurüdgebogene Fruchtkelche, und die Blátter: 
und Blüthenftiele find mit abwechſelnden Haͤr⸗ 
chen beſetzt. Sie hat ferner dreizaͤhlige auf bei⸗ 
den Seiten ſtark behaarte Blaͤtter, große wohl⸗ 
ſchmeckende, im Schatten etwas mattrothe, auf 
der Sonnenfeite aber dunkelbraunrothe Fruͤchte. 
Sie gedeiht auf d feften nahrhaften Bos 
den, und fonnigen Stellen, — 


Fragaria grandiflora, Sie unterfcheidet 
ſich von der vorigen durch noch größere Blätter, 
welche auf der Oberfläche unbehaart find. Sie 
traͤgt nicht ſo zahlreich, jedoch fehr angenehm 
ſchmeckende und wohlriechende Fruͤchte. 


Frag. virginica, bie virginifde Erba 
beere, Scharlachbeere. Dieſe hat abſte⸗ 
hende Fruchtkelche, filzige Blatt⸗ und Blu⸗ 
menſtiele; die Blatter find auf der Oberfläche 
(att und die Haͤrchen an den Blumenftielchen 
Find angedrückt, die Früchte groß, wohlſchme⸗ 
end und ſcharkachroth. 


Frag. Chiloensis, bře Chiliſche oder die 
Rieſenerdbeere. Einige Botaniker halten 
fie für eine Abänderung unferer gemeinen wil⸗ 
den Erdbeere. Sie hat ſehr große etwas meh⸗ 
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lichte ſparſamwachſende Fruͤchte, große fette 
auf beiden Seiten ſtark behaarte Blaͤtter, und 
aufrechte Fruchtkelche. e 


Frag. semper florens, bie Yon at ser os 
beere, Ulpenbeete. Eine Art, die fid) 
durchimmertragende Früchte empfiehlt. Sie hat 
mit der gemeinen Waldbeere viet Aehnlichkeit, 
und eben ſo angenehme wohlſchmeckende etwas 
größere Früchte von dunkelrother Farbe. Sie 
trägt faſt den ganzen Sommer über Früchte, 
welche auch im Winter erzeugt werden, wenn 
man dieſes Gewaͤchs im Glas hauſe in Gefäßen 
fortpflanzt. 


Außer dieſen angeführten giebt es noch meh⸗ 
uM die man aber felten mit Vortheil 


Die Kultur diefer Gewaͤchſe ift nicht ſchwer. 
Am ſchnellſten gelangt man zur fruchttragen⸗ 
den Vermehrung, wenn man alte tragbare 
Stauden zertheilt, und in fruchtbaren, doch 
nicht in ganz friſch gedüngten Boden im 
Auguſt verpflanzt. Die im künftigen Jahre 
ausrankende wieder ſich einwurzelnde Zweige, 
werden fleißig abgenommen, und die Stauden 
bei anhaltender Trockenheit im Sommer zuwer⸗ 
len begoſſen. Auf ſolche Art kann man meh⸗ 
rere Jahre hintereinander von dieſer Anpflan⸗ 
zung Fruͤchte erwarten. 


Will man zur Anpflanzung die jungen Ran⸗ 
ken benutzen, ſo dauert es laͤnger, ehe man 
fruchttragende Stöde erhält, 
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Bon dem Schoͤrl und Turmalin. 7 


Dieſer Stein if von Farbe gewoͤhnlich 
ſchwarz, oder gráulid) braun, und bat ein halb 
verglaſtes Anſehen, wie feine Eiſenſchlacke. 


Man findet den € dj Sri in lofen Stuͤcken, 
auch auf anderen Steinarten feftfigend, und in 


drei oder neunſeitigen Saͤulen kryſtalliſirt. 


Dieſe Säulen find von verſchiedener Grige, 
und der Länge nach mehr ober weniger ۰ 


Der ら ゅ 5r! ift undurchſichtig, ۰,۵ 
oder nut ſchimmernd, im Bruce dicht, une: 
ben, und nicht felten etwas kleinmuſchlig; hart, 
fpröde und leicht zerſprengbar. Die Bruch⸗ 
ftůďe find unbeſtimmt eckig und ſcharfkantig. 
Die loſen Stücke ſind mehrentheils duͤnn⸗ 
und geradſtaͤnglich, dabei gleich ⸗ oder buͤſchel⸗ 
oder ſternfoͤrmig auseinander kaufend. 


Er kommt ſehr oft als ein zufaͤlliger Semena: 
theil im Granit, Gneis, in Ann: und 2 
gaͤngen, in Quarz, Talk und anderen Stein⸗ 
arten vor. 


Lenz fuͤhrt ihn unter dem Kieſelgeſchlechte, 
Karſten und andere aber wegen feines grůs 
ßeren Gehaltes an Thonerde unter dem Thon⸗ 


geſchlecht auf. 


Eine weit eblere Art dieſes Steines ift der 
electriſche Stangenſchoͤrk oder Turma⸗ 
lin. 


Seine Farbe iſt mehr roͤthlichbraun als 
ſchwarz ober farminz und byacintroth, auch 
mehr oder weniger blau, und gruͤn in verſchie⸗ 
denen Abaͤn derungen. Er kommt in kleinen 
Geſchieben, in eckigen Sórnern, und in drei 
ſechs⸗ oder neunfeitigen, der Länge nach ۶ 
ſtreiften Säulen, oder nadelfórmig kryſtalliſirt 
vor. Er hat mehr Glanz, größere Härte und 
Durchſichtigkeit als der 9 me ine Schoͤrl. 


— MM 


Die größten Säulen find etwas über einen Zoll 
lang, einen Zoll breit und J Zoll dick. 


Die merkwürdigſteEigenſchaft des Tu xma⸗ 
lins iſt ſeine electriſche Kraft, die er durch die 
Erwärmung bis 75 Grad Reau mur erbátt; 
fo, daß er alsdann Aſche und andere leichte 
Koͤrper anzieht und zurückſtoͤßt. Auch ſchon 
durch bloßes Reiben auf einem wollenen Tuche, 
oder wenn man ihn der Sonnenwärme aus ſetzt, 
zeigt er dieſe Eigenſchaft gegen leichte Koͤrper. 


Er wurde gegen Anfang des vorigen Jahr⸗ 
hunderts bekannt. Die Holländer brachten 
ihn erf aus Ceylon {wo er Turmalin oder Trip 
7ئ‎ a Man nannte ihn aud) 
ceyloniſchen agnet, A i 
Aſchenblaſer N برا ای‎ 


Wenn man biefen Stein auf heiße Aſche le, 
und ihn dadurch erwaͤrmt, ſo el penu 
ber Aſche gleichfam zu ſpielen, indem er fie auf 
der einen Seite an fic) zieht und auf der andern 
von hh blaͤſt. Dieſe merwürdige Eigenſchaft 
wurde vermuthlich durch bloßen Zufall entdeckt, 
und in der Folge ſtellte man aber eigene Verſuche 
damit an, um die Natur dieſes Steines mehr 
zu erforſchen. : 

Bei bieten Verſuchen fand man, daß e 
keine elektriſche Erſcheinungen zeigt, fo اف‎ 
er in einerley Grade der Wärme erhalten wirdz 
daß er aber ſowohl durch Erwaͤrmung als durch 
Erkaͤltung, doch aber durch erſtere ſtaͤrker, (am 
aͤrkſten in ſiedendem Waſſer) elektriſch wird. 
Die Elektricitaͤt zeigt fid) in zwei entgegenge⸗ 
ſetzten Punkten (Pole), welche in gerader Linie 
mit dem Mittelpunkte des Steines in der Rich⸗ 
tung der Streifen liegen. Während der Er⸗ 
würmung ift die eine Seite pofitiw, die anz 
bere negativ elektriſch; ») bei der Erkaͤltung 
wechſeln die Seiten mit der pofitiven und nego 


a) Wir ſetzen hier voraus daß dic meiſten Lefer einen Begriff von ber Elektricitaͤt haben 


Ki 
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tiven Elektricitaͤt. Erwärmt man die eine Seite, 
indem man die andere erkaͤltet; fo zeigen beide 
einerlei Elektricitaͤt. 


Durch Reiben, ohne Erwaͤrmung, kann 
man jeder ſeiner Seiten, auch beiden zugleich, 
Poſitive Eleftricitát geben. Wird er auf einem 
iſolirten Körper erwärmt oder erkaͤltet, fo ۶ 
HAlE dieſer Körper die entgegengeſetzte Elektri⸗ 
citát von derjenigen, welche ſich in der darauf 
ruhenden Seite des Steines befindet. Beruͤhrt 
der Stein beim Erwaͤrmen oder Erkaͤlten andere 
Gegenſtaͤnde; ſo kann ſich die Elektricitaͤt ſei⸗ 
ner Seiten in die entgegengeſetzte verwandeln. 
Wird er z. B. in der Hand erwaͤrmt, ſo zeigt 
diejenige Seite negative Eleftricitái, welche in 
freier Luft ſonſt poſitiv geworden ſeyn wurde. 


Zerſchneidet man einen Stein in mehrere 
Stuͤcke, ſo hat jedes Stuͤck ſeinen poſitiven und 
negativen Pol, wie es beim Magnet zu ſein 
pflegt. Dieſe Erſcheinungen zeigen ſich auch im 
luftleeren Raume, aber nicht ſo ſtark als an 
der Luft. Eine elektriſirte Glasroͤhre zieht den 
Stein an, fidgt ihn aber nicht wieder ab. Das 
Glas theilt ihm keine Elektricität mit, und 
nimmt auch von ihm uͤbrigens keine an. Zwei 
elektriſirte Steine dieſer Art ziehen einander an, 
und bleiben, wie die Magnete, mit den entge⸗ 
gengeſetzten Polen an einander haͤngen. Wirft 
man einen Turmalin gluͤhend ins Waſſer, ſo 
bekommt er Riffe und verliert feine Elebtecitát. 


Dieſe und aͤhnliche Beobachtungen bewei⸗ 
ſen alſo die elektriſche Natur des edlen 
Schoͤrls zur Genuͤge. Aber auch manche an⸗ 
dere Edelſteine zeigen, wiewohl ſchwaͤcher, 
Elektricität. 7 


Dieſe merkwuͤrdigen Steine find febr theuer; 
fie werden geſchliffen, polirt, und nicht felten 
in Ringe gefaßt. Anfangs ſtanden ſie aber in 
noch höheren Preiſen; fie fielen aber, als man 
gefunden hat, daß nicht nur Amerika ſondern 
auch Europa dieſe Steine enthalte Von den 
Europaͤiſchen find die auf Grönland von vorzüg- 
licher Größe. Sonſt findet man fie auch in Ty⸗ 


tol, Mährenzc, 


In Schleſien hat man den eleftri- 
ſchen Schoͤrl in Kryſtallen mittlerer Größe, 
dreifeitig, in Quarz eingewachſen, und oft von 
Glimmer quer durchſchnitten auf dem Todten⸗ 
fteine bei Steinau im F. Jauer gefunden. 


Gemeiner ſchwarzer Sd irl, duͤnn⸗ 
ſtänglich büfhelförmig auseinanderlaufend, if 
ebenfalls auf dem Todtenſteine zu finden. 
Ferner in kleinen Kryſtallen im Glimmerſchiefer 
auf dem Keſſelberge bei Giehren; derb bei 
Kupferberg; kryſtalliſirt bei Querbach auf dem 
Kablenberge: im Quarz auf der Iſer⸗ 
wieſe. In ſehr kleinen Kryſtallen auf den 
Bergen bei Strehlen, Koſemitz, auf dem 
Jauerberge im Münſterbergiſchen und Glaͤ⸗ 
GU éen, im Quarze des O eildelberges ac, 


I 
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